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Vorwort 


— 


E⸗ iſt eine geſchichtliche Thatſache, daß vor 

ungefähr hundertfünfzig Jahren ein Mulattens 
ſtlave von Guayana auf die im neunzehnten 
Kapitel folgender Geſchichte beſchriebene Weiſe 
das Gegengift wider den tödlichen Biß der gelben 
Schlange entdeckte. Der Strauch, von dem die 
Heilblätter und Rinden kommen, führt den Na- 
men: Guaco. Und ſelbſt in unſerer Zeit ſieht 
man noch Guacoblätter unter den Beſtandteilen 
eines jeden Mahles in jenen Gegenden, und 

beſonders auf den Tiſchen der Landleute, um 
durch den Genuß derſelben gegen das Gift der 

gelben Schlange ſich zu verwahren. | 
| 15 1* 


IV N 


Dieſen merkwürdigen Moment hat der Ber: 
faſſer in eine Erzählung eingekleidet, und über- 
giebt dieſe dem freundlichen Leſepublikum, beſon⸗ 
ders der reiferen Jugend, in der ſicheren Hoff⸗ 
nung, daß er hierbei den Zweck, nicht nur zu 
unterhalten, ſondern vorzüglich zu belehren und 
zu edlen Handlungen aufzumuntern, erreichen 
werde. un 


Dr. Wilh. Bauberger. 


Erſte Abteilung. 


Erſtes Kapitel, 
Einleitung. 


| # aſt im nördlichſten Teile von Südamerika befindet 
ſich ein Küſtenland unter dem Namen Guayana. Als 
feine Grenzen gegen Nordweſt muß der Strom Orinoco 1) 
gelten, gegen Süden der Maranon ), obwohl keiner 


1) Ein großer ſüdamerikaniſcher Strom, der aus dem 
See Ibaua auf dem Ibirinocogebirge entſpringt, auf ſeinem 
300 geogr. Meilen langen Laufe links den Parana, Gua⸗ 
viare, Meta, Apuré; rechts den Maquiritari, Padamo, 
Ventuari, Caroni ꝛc. aufnimmt, und in mehr als 50 Mün⸗ 
dungen, von denen 7 ſchiffbar ſind, in das Atlantiſche Meer 
fällt. Er tritt jährlich regelmäßig vom April bis Oktober 
über. Von Waſſerfällen verſtärkt, iſt ſeine Strömung 
reißend, und die Schiffahrt gefährlich. 

) Sprich: Maranhon. Er iſt der größte Fluß Süd⸗ 
amerikas, und wahrſcheinlich der ganzen Erde, entſpringt 
aus dem See Jarma in Peru, und fällt nach einem Lauf 
von 1350 Meilen, nachdem er, außer unzähligen kleineren, 
gegen 60 Flüſſe von der Größe unſerer Donau aufgenom⸗ 
men, faſt 60 Meilen breit, zwiſchen Villa nova del Rey 
und dem Fort Macapa, ins Atlantiſche Meer. Bei ſeinem 
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dieſer Ströme das bezeichnete Land unmittelbar berührt. 


Gegen Nordoſt aber wird es beſpült von den Wellen . 


des Atlantiſchen Oceans. 
Der mittlere und größte Teil von Guayana iſt 
Surinam. Im Jahr 1634, alſo hundertzweiundvierzig 
Jahre ſpäter, als der Genueſe Chriſtoforo Colombo 
nach ſeiner langen und gefahrvollen Entdeckungsreiſe 
durch das unüberſehbare Weltmeer endlich Guanahani, 
eine der Bahamainſeln erreicht, und ſie zum Andenken 
ſeiner Rettung San Salvador genannt, unternahmen 
es die Engländer, den von Natur aus ſumpfigen, allen 
Überſchwemmungen ausgeſetzten und höchſt ungeſunden 
Landſtrich von Surinam anbauen zu wollen. Allein, 
müde der ſchweren Arbeit, verließen ſie ihn ſchon wie⸗ 
der nach dem Verfluſſe von ſechs Jahren. Und es 
kamen die Franzoſen, um ihr Glück zu verſuchen. 
Auch dieſe wollten ſich der unſäglichen Mühe nicht 
in die Länge unterziehen, und hatten nichts dagegen 
einzuwenden, als zehn Jahre darauf die Engländer aber⸗ 
mals kamen, eine Niederlaſſung zu gründen. Diesmal 


Ausfluſſe bildet er durch zwei Arme die Inſel Joannes, 
und ſtürzt mit ſolcher Gewalt ins Meer, daß er ſechzig 
Meilen weit ſich unvermiſcht mit dem Salzwaſſer erhält. 
Seine Ufer ſind außerordentlich fruchtbar, aber dabei 
regelmäßig den ungeheuerſten Uberſchwemmungen aus⸗ 
geſetzt. An ihm lebten noch vor kurzem fünfundachtzig 
Indianerſtämme. In den niederen Gegenden hieß er ehe⸗ 
mals Amazonenſtrom. Als Pinzon im Jahre 1498 ihn 
zuerſt fand, rief er ſtaunend aus: Mare, an non? (Ein 
Meer, oder nicht? Marannon!) So ſoll der Name ent⸗ 
ſtanden ſein. 
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gelang es ihnen beſſer. Und als nun das Land nur 


in ſolchem Grade urbar gemacht worden, daß die An⸗ 


ſiedler notdürftig leben konnten, wurde im Jahre 1666 


ein Fort angelegt zum Schutze der Eingewanderten. 
Im rächſten Jahre aber kamen die Holländer. Sie 
warfen ein lüſtern Auge auf die Kolonie, weil ſie ein⸗ 


ſahen, daß von hier aus die Warenausfuhr nach Europa 


bedeutenden Gewinn auswerfen würde. Und ſie er⸗ 


oberten glücklich und ſchnell, was die Engländer müh⸗ 


ſelig und langſam angelegt hatten. 


Der niederländiſche Fleiß hatte das ſumpfige, un: 


geſunde Küſtenland bald zu der fruchtbarſten und am 


herrlichſten angebauten Gegend umgeſchaffen. Kanäle 
wurden gezogen, damit das ſtehende Waſſer der Sümpfe 
und Gräben in die Hauptſtröme ſich ergieße; und 
Dämme wurden aufgeworfen, damit die Austrocknung 
der Niederungen nicht durch neue Überſchwemmungen 
unterbrochen und vereitelt werde. 

Als nun das Land den Anſchein gewann, daß es 


nach wenigen Jahren einem blühenden Garten gleichen 


könne, zogen die Holländer unter vorteilhaften Be⸗ 
dingungen deutſche Pflanzer herbei, tauſchten gegen 
Waren und Gold Neger von den afrikaniſchen Küſten 
ein, um die Plantagen!) mit arbeitenden Sklaven zu 
bevölkern, und legten zuerſt den Grund zu der am 
breiten Fluſſe Surinam gelegenen Pflanzſtadt Para⸗ 
maribo, die nun mit ihren ſchönen, geräumigen Straßen, 
mit den doppelten und vierfachen Reihen von Tama⸗ 


) Eine jede Pflanzung, vorzüglich aber die reichen 
Beſitzungen der Koloniſten in Oſt⸗ und Weſtindien. 
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rinden⸗, Orangen: und Limonenbäumen, und mit den 
zwiſchen dieſen Alleen und den geſchmackvoll erbauten, 
zierlichen Häuſern ſich ausdehnenden düfte⸗ und früchte⸗ 
reichen Gärten einer reizenden Wonnegegend aus ſüd⸗ 
licher Feenwelt zu vergleichen. 

Bei dieſer vorteilhaften Geſtaltung des Landes 
hatten die Niederländer nie mehr im Sinne, die Küſte 
von Guayana verlaſſen zu wollen. Und damit dieſe 
in ihrem Beſitze bleibe, erbauten ſie gleichzeitig die 
Forts!) Neuamſterdam und Sommelsdieck, von denen 
das erſtere in der Folge Beſitztum der Engländer ge⸗ 
worden und bis jetzt verblieben. 

Nirgends entwickelte ſich der Plantagenbau mit 
ſolcher Vortrefflichkeit, wie im holländiſchen Guayana. 
Der Kaffeebaum, der auf den weſtindiſchen Inſeln ) 
nur einmal des Jahres Früchte bringt, lohnt hier mit 
einer zweimaligen Ernte. Zucker, Baumwolle, Indigo 
und Kakao wucherten bald in den unabſehbaren Pflan⸗ 
zungen. Und jetzt iſt der Handel ſo weit gediehen, 
daß jährlich ſiebzig bis achtzig Schiffe mit dieſen Pro⸗ 
dukten ſchwer beladen nach Europa verſendet werden. 

Ehe die eroberungsſüchtigen Blaßgeſichter — ſo 
wurden die aus Europa eingewanderten Bepflanzer von 
Amerikas Eingeborenen genannt — der neuentdeckten 
Länder ſich bemeiſtert hatten, wohnten an den Küſten 


a ) Kleine Feſtungen, die nur geringer Verteidigungs- 

mittel bedürfen, ſind entweder Werke für ſich, oder deta⸗ 

chierte Werke von Feſtungen. Sie find bald regel-, bald 

unregelmäßige, bombenfeſte oder turmähnliche Gebäude, 

welche nicht ſelten von Wall und Gräben umgeben werden. 
) Die Inſeln zwiſchen Süd⸗ und Nordamerika. 
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von Guayana ein Indianerſtamm; ſtarke, kräftige, 
luſtige und thätige Menſchen — ſie hießen die Gua⸗ 
raunos. Jagd und Fiſcherei war ihre Hauptbeſchäf⸗ 
tigung. Denn das Land zu bebauen, fanden ſie nicht 
für nötig, weil die Früchte des Piſangbaumes, die köſt⸗ 
lichen Bananas, die halbreif gepflückt und getrocknet 
das feinſte Mehl darbieten, ganz gereift aber als die 
vorzüglichſte Obſtart ſchmecken, dieſem einfachen Natur⸗ 
volke, nebſt den Erbeutungen durch Jagd und Fiſcherei, 
hinlängliche Nahrung gewährten. 


Sweites Rapitel. 
Der Häuptling der Guarannos. 


In jener Zeit aber, in die die folgende Geſchichte 
fällt, hatten ſich die Guaraunos, beſiegt und vertrieben 
von den europäiſchen Eroberern, tiefer in die uralten, 
faſt unzugänglichen Wälder am Ufer des Orinoco zu: 
rückgezogen. Dort bauten ſie ſich auf hohen Palm⸗ 
bäumen ihre armſeligen Hütten. Die alljährliche Über⸗ 
ſchwemmung des gewaltigen Stromes, der, wie in 
Agypten der ſegensreiche Nil, regelmäßig ausgetreten, die 
Erde zur üppigſten Erzeugerin wunderſchöner Blüten 
und herrlicher Früchte umgeſtaltet, in unmäßiger Ge⸗ 
walt aber nicht ſelten das Land ſo tief unter ſeine 
Gewäſſer ſetzt, daß an manchen Stellen nur mehr die 
höchſten Gipfel der Palmen über die Seefläche hervor⸗ 
ragen — hatte die Indianer genötigt, wie Vögel in 
der Luft, zwiſchen den Zweigen der Bäume ihre Neſter 
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zu bauen. Sie flochten nämlich von einer Palme zur 
anderen tiefer und höher die Stiele der Blätter, ohne 
ſie vom Stamme zu brechen, feſt und mit vieler Ge⸗ 
wandtheit zuſammen, und bildeten auf dieſe Weiſe einen 
feſten Fußboden für ihre ſchwebenden Hütten. Über 
das untere Geflecht legten ſie Palmblätter und Moos⸗ 
arten, ſo daß auf dieſer feuchten Unterlage die Weiber 
ſogar ihre Kochfeuer unterhalten durften, ohne der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt zu ſein, daß der Vogelbauer in Flam⸗ 
men auflodere. — Das obere Geflecht belegten ſie 
ebenfalls mit breiten Palmblättern, um die Dachung 
zu bilden. Und damit dieſe zur Regenzeit nicht Scha⸗ 
den litte, ſtrichen ſie Thon über die Blätterlage. Wer 
zur Nachtzeit über den Orinoco dahinfuhr, konnte nicht 
genug ſtaunen über den herrlichen Anblick, den die 
Flammen, reihenweiſe auflodernd, hoch in der Luft, 
zwiſchen den Gipfeln der dunkeln, hochſtämmigen Palm⸗ 
bäume gewährten. b 

In einer ſolchen Hütte, der höchſten unter allen 
anderen, ſaß Huaracriou, der Häuptling der Guaraunos. 
Der Tomahawk!) lag zu feiner rechten Seite; und 
über ihm an einem Palmzweige hingen Bogen und 


) Eine keulenartige Waffe der Indianer, die oft zum 
Werfen benützt wurde. Sie findet ſich jetzt noch vorzüg⸗ 
lich bei den nordamerikaniſchen Eingeborenen, und beſteht 
aus einem langen Stiel, an dem ein dicker Knopf befeſtigt 
iſt; an dieſem ragt eine ſeitwärtsgehende kleinere und eine 
vorwärtsgehende größere Spitze heraus. Der Stiel iſt mit 
allerhand Zierraten verſehen, und die Indianer benützen 
ihn auch als Geſchichtsbuch der merkwürdigen Begeben- 
heiten eines Stammes. Zu leſen iſt: Tomahauk. 
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Köcher mit den vergifteten Pfeilen. Seitwärts loderte 


das Kochfeuer, an dem ein Paar nackte Knaben, Hua⸗ 


racrious Kinder, halbreife Bananas röſteten. Und vor 
dem Häuptling ſtand Gyauwla, ſein Weib, das ihm 
in einer Perlenmuſchel den Saft des berauſchenden 


Palmweines darreichte. ) 


Er nahm die Schale haſtig aus den Händen des 
ſchweigſamen Weibes, goß den Baumſaft noch haſtiger 
die Eurgel hinunter, und warf die leere Muſchel finſter⸗ 
blickend durch das Hüttengeflecht der Palmen in die 


Tiefe des Schlammes, den der Orinoco nach einer 
erſt zurückgetretenen Überſchwemmung zurückgelaſſen. 


Gyauwla kannte den Mann der Wildnis zu gut, als 
daß ſie in dieſem Augenblicke bösartigen Unmutes ihn 


zur Rede zu ſtellen ſich getraut hätte. Die Knaben 


aber erhoben ſich vom Feuer. Und der ältere ſprach 
zum ängſtlich zitternden Weibe: „Der Vater zürnt 
uns, weil er die Seemuſchel, die er uns erſt als Ge— 
ſchenk vom reichlichen Fiſchfang heimgebracht, grämlich 
von ſich geſchleudert. Was haben wir gethan, das 
ſeinen Zorn verdiente?“ 

Die offene Frage des Söhnleins erheiterte für 
eine Sekunde die finſtere Stirn des Häuptlings. Er 
nahm den Knaben, was er ſonſt oft in freundlicher 


Laune that, bei dem rechten Beine, und hob ihn empor 


* 


) Die Palme in den tropiſchen Ländern wird außer⸗ 
ordentlich hoch, und hat einen angenehmen Saft, der ab⸗ 
gezapft Palmwein heißt. Er wird von den Indianern 
gern getrunken, hält ſich aber kaum 36 Stunden. Jedoch 
giebt er einen guten Honig. 
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„ 


mit gewaltiger Kraft, bis dieſer den höchſten Gipfel 


der Palme erreichen konnte, wo er mit unglaublicher 
Behendigkeit, wie ein junger Affe, umherkletterte, und 


endlich des Spieles müde, ſich herabſtürzend von den 


Armen des Vaters empfangen wurde. 

Sogleich aber verfinſterte ſich aufs neue das An⸗ 
geſicht des Wilden. Und er ſprach zum Weibe: „Die 
Stunde der Vollführung einer blutigen Rache iſt er⸗ 
ſchienen, Gyauwla. Der Knabe hat geſtern zum erſten⸗ 
mal ein Pichicijago!) erlegt. Das iſt das Zeichen, 
daß ich erfüllen muß den Schwur, den ich vor langer 
Zeit geſchworen, der verborgen lag nur allein in Hua⸗ 
racrious Gedächtnis. Und bei dem großen Weſen, das 
unſichtbar durch die Wälder ſchreitet und in den Waſſer⸗ 
fällen des Stromes rauſcht, und bei dem heiligen 
Wollſamenbaume, in deſſen Blattgeſäuſel das große 
Weſen zu uns redet — Gyauwla, ich 1 mich der 
gewaltigen Rache.“ 

Huaracrious Weib ſetzte ſich, ohne eine neugierige 
Frage an den Häuptling zu richten, zu deſſen Füßen. 
Es war bei dieſem Volksſtamme am Orinoco die ſtrengſte 


Sitte, ſich gleichmütig und ernſt zu verhalten, wenn es 


) Dieſes Tier, das bei uns Armadill heißt, von alters 
her ein Leckerbiſſen der Indianer, wurde erſt ungefähr vor 
zwanzig Jahren von den Naturforſchern entdeckt und näher 


kennen gelernt. Seine Heimat iſt Südamerika, vorzüglich 


das Innere von Chile. Es trägt einen Panzer auf dem 
Rücken, hat eine Länge von 5 ¼ Zoll, und lebt, wie der 
Maulwurf, die meiſte Zeit unter der Erde. Wenn es her⸗ 
vorkriecht, wird es getötet von dem Pfeil des lauernden 
Indianers. 
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ſich um eine Sache handelte, wo die Angelegenheit ſo⸗ 
wohl eines einzelnen als auch des ganzen Stammes 
beſprochen werden ſollte. Die größte Aufmerkſamkeit 
aber erregte bei den Indianern jederzeit die Rede von 
blutiger Rache gegen irgend einen Feind, ſei es aus 
der Schar der eingewanderten Blaßgeſichter in den 
Plantagen von Guayana und aus den unglücklichen 
Haufen der ſchwarzen Sklaven, oder ſei er ein Ein⸗ 
geborener der unzugänglichen Wälder, wenn er die Ab 
zeichen eines anderen Stammes an ſich trug. 

Gyauwla nahm den jüngeren der beiden Knaben 
liebkoſend zwiſchen ihre Arme, und drückte ſein Haupt 
nieder auf ihr rechtes Knie, daß er der Rede des Vaters 
horche. Der ältere aber ſaß ſchon lange auf einem 
Bündel Saſſafras, den Blick unverwandt nach des 
Häuptlings halbgeöffneten, kupferfarbigen Lippen ge⸗ 
richtet, während er unwillkürlich mit dem Griffe des 
Tomahawks ſpielte. 

Huaracriou ballte die Fauſt ſüdöſtlich gegen die 
Grenzen von Guayana, zog dunkle Falten an die Stirn, 
und ſprach mit tiefer Stimme: „Da das Volk der 
Guaraunos noch näher der Küſte wohnte, war Hua⸗ 
racriou jung und ſchön, und wußte ſo ſchlank und ge⸗ 
ſchmeidig durch das Thal ſich zu winden, und auf 
Wildtiere und Feinde hinter den Gebüſchen mit ſolcher 
Schlauheit zu lauern, daß man ihn allgemein die gelbe 
Schlange nannte, das ſchöne, ſchlanke, glänzende Tier, 
das in der Wüſte ſich verſteckt, an den Ufern ſich ſonnt, 
und mit ſeinem furchtbaren Gift alles Lebende tötet, 
was es zur Beute haben will. Stolz auf dieſen Na⸗ 
men gab ſich Huaracriou jegliche Mühe, zu übertreffen 
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an Männlichkeit die Tapferſten unter den Guaraunos 
— und er wurde der Häuptling des Stammes. Die 
Weiber ſahen mit ſtillem Verlangen auf den gewaltigen 
Jungen — aber er verſchmähte den Blick jeder Zärt⸗ 
lichkeit. Denn es gefiel ihm vor allem, den Jaguar!) 
in den tiefſten Wäldern aufzuſuchen, daß er einen Mord⸗ 
kampf mit ihm beſtehe und das gräßliche Tier dem 
Tode entgegenröchle, getroffen von den giftigen Pfeilen; 
oder es gefiel ihm, der Spur ſeiner Feinde im Ufer⸗ 
ſande nachzuforſchen, mit geſchwungenem Tomahawk ſie 
zu verfolgen, mit ſcharfem Meſſer ihre Skalpe?) vom 
Kopfe zu trennen, und ſie heimzutragen als ruhmvolle 


Siegeszeichen. So tummelte ſich Huaracriou umher — 


und verſchmähte den Blick jeder Zärtlichkeit.“ 
Hier ſchwieg der Häuptling, atmete tief auf, zog 


dunklere Falten an die Stirn, und fuhr nach einer 


) Dieſen Namen führt der amerikaniſche Tiger, ein 
wildes, falſches, reißendes Tier aus dem Geſchlechte der 
Katzen. Man ſpürt den Jaguar in ſeinem Lager auf mit 
Hilfe tüchtiger Hunde. Bei dem erſten Sprung, den er 
wagt, wird er von dem vorgeſtreckten Spieße des Jägers 
empfangen. 


2) Wenn die Indianer — die ſchreckbare, blutige Sitte | 


herrſcht noch im Norden von Amerika — irgend einen 
Feind in ihrer Gewalt haben, werfen ſie ihn zu Boden, 
ſetzen ihm den Fuß auf den Hals, ergreifen ihn mit der 


linken Hand bei den Haaren, ſchneiden ihm die Kopfhaut 


mit einem raſchen Schnitt ringsherum auf, und reißen 
ihm dieſe ſamt den Haaren vom Knochen. Dieſe Haar⸗ 
büſchel ſamt der Haut nennen ſie den Skalp; er gilt als 
Siegeszeichen. Jeder Indianer trägt einen ſolchen Haar⸗ 
ſchopf, damit ſeinem Feinde das Mittel nicht fehle, ihm 
den Skalp zu e 
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Weile zu reden fort: „Als aber die Blaßgeſichter, in 

großen Häuſern auf dem Meere daherſchwimmend, wie 
ſchreckliche Mordgeſpenſter, an unſerer Küſte landeten, 
zu mit Feuer jpeienden Waffen uns zurückdrängen 
wollten in dieſe Wälder, ſah ich unter den Schwarzen, 


die ſie als niedrige Sklaven zur Bebauung des Landes 


wit ſich gebracht, eine freundliche Negerin, deren häufige 
Thränen kundgaben, wie ſchmerzlich ſie nach Freiheit 
ſich ſehne. Und ich ſprach zu der Armen: Das Los 


— 


des Flüchtlings iſt erträglicher, als das der Gefangenen. 


So fliehe mit mir, weil ich dich habe angeſehen mit 
ſtiller Neigung. Die gelbe Schlange wird dich bewachen 


vor deinen Feinden, den weißen Tigern, die dich geſtohlen 
aus dem Vaterlande der ſchwarzen Stämme. Fliehe 


mit mir, und genieße in meiner Palmenhütte als mein 


Weib die Hälfte der Freiheit, die dem Häuptling der 


Guaraunos auch an den Ufern des großen Stromes 
und in den unzugänglichen Wäldern blüht. — Aber 
die Argliſtige hat mir geantwortet: „Ich liebe dich 
nicht, und trage die Ketten der Sklaverei mit Geduld 


im Vertrauen auf einen Gott, den Huaracriou, die 


gelbe Schlange der Wildnis, nicht zu kennen verlangt. 
Es iſt wahr, die Weißen haben mir unrecht gethan, 
weil ſie mich dem Lande der Heimat entriſſen. Doch 
leb' ich nun zufrieden, da der Pflanzer, mein Herr, 
mild iſt und gütig gegen ſeine Sklaven. Ich lebe zu⸗ 
frieden, weil mir die ſüße Hoffnung lächelt, daß es 
mir einſt recht wohl a werde im Lande meines 
Gottes. 

So ſprach die ſchöne Negerin, und wandte dem 
Häuptling der Guaraunos verachtend den Rücken. Da 
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ſah ich fie an mit dem feurigen Auge des gerechteſten 
Zornes, und ſprach zu ihr: So gehe hin, und ſuche 
dir unter den Sklaven der grauſamen Blaßgeſichter einen 
Mann, der der ſüßen Freiheit vergebens entgegenſeufzt, 
wie du ſelbſt; gehe hin und empfinde die Wohlthat 
der Peitſche über deinem Rücken, die Annehmlichkeit 


knechtiſcher Arbeit, mit der dich der Aufſeher der Plan⸗ 


tagen täglich übermäßig beladen wird. Gehe hin, du 
Schande der ſchwarzen Stämme, die es nicht verdient, 


an Huaracrious Seite die Freiheit der Indianer zu 


genießen. Aber ich ſchwör' es im Angeſichte des großen 


Weſens, das ſein gewaltig Auge über die Wälder der 


Gebirge und über die Wogen des Stromes verbreitet: 
Ich will rächen die Schmach, die du mir angethan. 
Wie die gelbe Schlange an den Ufern des Orinoco 
unter den üppigen Blumen und grünen Geſträuchen 
umher ſich windet, ihre Beute zu erhaſchen, — ſo 
werde ich von Zeit zu Zeit emporziſchen aus den Fin⸗ 
ſterniſſen der Wälder und aus den Klüften der Gebirge, 
wohin ich jetzt fliehen muß. Auf alle deine Tritte 
werde ich lauern, bis der geeignete Augenblick zur Voll⸗ 
führung meiner Rache erſchienen. Dann, wenn an der 
Stelle des verſchmähten Huaracriou ein anderer ſich 
freuen darf, dich als Weib zu beſitzen, und wenn du 
dieſem Mann ein Söhnlein geboren, und wenn dieſes 
Söhnlein in den Jahren vorangerückt, daß es ohne die 
Pflege der Mutter zu leben vermag, — dann werde 
ich kommen, um den giftigen Pfeil, den Lohn deiner 
ſchnöden Verachtung, in die Bruſt dir zu jagen.“ 

Die Negerin floh ſchreiend, als ob Huaracrious 
Pfeil ſchon jetzt ſie verfolge, durch das Dickicht der 
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Weiden und Palmen, um lebend die Hütte der Pflan⸗ 


zung zu erreichen. Ich aber eilte mit den Männern, 
Weibern und Kindern unſeres Stammes an das Ufer 
des großen Stromes, wo wir uns Hütten flochten in 
den Zweigen der hohen Palmen. Von jener Stunde 
an hab' ich das Weib meiner Rache ſattſam belauert. 


Ich hab' es mit angeſehen von ferne, wie die Stolze 


mit einem Manne aus der Schar der Weißen ſich 
verbunden. Da nahm ich auch ein Weib aus dem 
Stamme der Guaraunos — du warſt es, Gyauwla. 


Die Negerin gebar einen Knaben — Gyauwla nicht 
minder. Die Sklavin in den Pflanzungen verlor ihren 


Mann — Huaracriou lebt noch für Gyauwla und für 


ſeine Rache. Und es iſt die Zeit gekommen, daß ich 
den Schwur erfülle. — Huaracrious älterer Knabe, 


dem der Sohn der Negerin keinen Tag ſchenkt im 
Alter, verſteht nun die Waffen zu handhaben, ſich zu 
ſchützen gegen die Feinde, und das Wild zu erlegen 


in den dunkelſten Wäldern. Das Pichicijago iſt geſtern 
gefallen von ſeinem Pfeile, und er weiß ſich zu 


nähren mit dem Fleiſche des Tieres. So bedarf auch 


der Bube jenes Weibes der Pflege ſeiner Mutter nicht 
länger, und die Elende, die den freien Mann der 
Wildnis verſchmäht, ſoll ſterben durch Huaracrious ver⸗ 
gifteten Pfeil, durch den Biß der gefürchteten gelben 
Schlange.“ 

So weit redete der Indianer. Gyauwla zußerte 
durch eine Gebärde der Freude den Anteil, den ſie an 
der Erzählung des Häuptlings und an ſeiner Rache 
zu nehmen ſchien, wiewohl eine Thräne, die ſie kaum 
ſattſam verbergen konnte, den Arger ihres Herzens 

Negerin in Guavana. 
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verriet über die ſchonungsloſe Rede des Mannes, der 
eine Negerin dem freien, eingeborenen Weibe vorgezogen. 
Endlich ſollte ihr verſteckter Groll, der anfangs dem 
Häuptlinge galt, über dem Haupte der ſchwarzen Skla⸗ 
vin ſich entleeren. — Und ſie ermunterte den Mann 
mit eiferſüchtigem Drängen: „Du haſt ein gutes Werk 
vor, Huaracriou, zu deſſen ſchneller und glücklicher 
Vollführung das große Weſen dich ſegnen wolle. 
Gyauwla aber mit ihren Kindern wird dem gewaltigen 
Häuptling der Guaraunos danken, wenn die ſtolze 
Negerin getötet liegt auf öder Sandfläche, eine Beute 
der wilden gefräßigen Alcos“. “) 

Huaracriou, der bisher unter den Blättern der 
Palmen geruht, erhob ſich jetzt ſchnell, langte Bogen 
und Köcher mit den Pfeilen vom Zweige und warf ſie 
über die Schultern, ſteckte zwei große Papageienfedern 
in ſeinen Haarſchopf, nahm den Tomahawk zur Hand; 
und ohne den Abſchied des Weibes und der Knaben 
abzuwarten, war er mit großer Gewandtheit, die jenen 
wilden Völkerſtämmen allein eigen iſt, am Palmbaume 
hinabgeklettert. Gyauwla ſah ihm nach, wie er mit 
der Schnelligkeit einer Tigerkatze durch die Gebüſche 
davonjagte, und erſt, als die ſchlangenförmigen Be⸗ 
wegungen der hohen Gräſer, welche die Spur des 
Fliehenden verrieten, in der Ferne allmählich ver⸗ 

ſchwanden, ſetzte ſie ſich ſchweigſam und nachdenkend 


) Iſt der Name der wilden Hunde, die vorzüglich in 
Südamerika, aber auch bei den Eskimos im hohen Norden 
angetroffen werden. Sie ſind verſchieden von dem afrika⸗ 
niſchen, wilden Hund, der ein verwilderter Dachs ſein ſoll. 
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mit ihren Knaben zu der kniſternden Glut, über der 
in einem irdenen Hängegeſchirr der Reſt einer Schild⸗ 
kröte zum kärglichen Mahle bereitet war. 
j Der Häuptling aber, als er das Ufer des Stromes 
erreicht, vertilgte mit einem Weidenbüſchel das geringſte 
Merkmal, das ſeine Fußtritte im Sande zurückgelaſſen, 
damit weder ein Grenzjäger der weißen Pflanzer, noch 
ein Mann von einem nahewohnenden Indianerſtamme, 
der den Guaraunsos feindlich gefinnt war, die menſch⸗ 
liche Fährte entdecken könnte, ſprang in das unter dem 
Schilfe verſteckte Kanoe !), löſte es vom Weidenſtamme, 
und ruderte mit bewunderungswürdiger Fertigkeit nord⸗ 
öſtlich den Strom hinab, um bei Sonnenuntergang an 
der jenſeitigen Uferſtelle zu landen, von wo aus er 
durch eine enge, mit dunkeln Geſträuchen verwachſene 
Schlucht unbemerkt an die Zuckerpflanzungen der Hol⸗ 
länder hinanſchleichen zu können glaubte. 
| Wie er es vorhatte, jo glückte es ihm. Noch ehe 
die Sonne von den Gipfeln der höchſten Palmen auf 
den blumigen Hügeln Abſchied genommen, hatte er die 
erwünſchte Stelle erreicht. Als er landen wollte, machte 
ihm ein bellender Alcos das Ufer ſtreitig. Ein Pfeil 
des Indianers ſtreckte den Hund zur Erde nieder. Und 
das letzte matte Winſeln des Tieres gab zu erkennen, 
daß das Gift der fliegenden Waffe ſeine ſchnelle Wir⸗ 
kung gethan. 


N 1 


) Sit ein ausgehöhlter Baumſtamm, den die Indianer 
als Nachen gebrauchen, und über die gefährlichſten Waſſer⸗ 
ſtellen meiſterhaft zu lenken verſtehen. Doch haben ſie 
auch bloß Kähne aus Baumrinden geflochten. 

5 a 


20 
Huaracriou verſteckte das Kanoe im Schilfe, und 
ſtieg an das Land. Von einer Palme hernieder heulte 
ein Guaviba !), ein gräßlicher Waldteufel, und ſtreckte 
dem Wilden die bleckenden Zähne entgegen. Ein zweiter 
Pfeil ſchwirrte vom Bogen, und der Affe fiel tot in 
das Röhricht des Sumpfes. Nun ſtak nur noch ein 
dritter Pfeil in dem Köcher über der Schulter des 
Indianers. 7 
„Dieſer gehört für das Weib meiner Rache!“ 
brummte der ſchreckliche Mann vor ſich hin, ſchwang 
den Tomahawk durch die Lüfte, ſchrie aus voller Kehle 
einen Schwur zu dem großen Weſen, daß die Zwillings⸗ 
ſöhne des nachbarlichen Felſens, das doppelte Echo, die 
Formel gräßlicher zurückgaben, und verſchwand mord⸗ 
gierig in dem ſchauerlichen Geklüfte. 


) Schwarzer Brüllaffe, Beelzebub, aus der Familie 
der Wickelſchwanzaffen. Er bewohnt haufenweiſe die ame⸗ 
rikaniſchen Wälder; ſein Geheul iſt fürchterlich und er⸗ 
ſchreckt den Vorübergehenden, der das Geſchrei eines Un⸗ 
holdes zu vernehmen meint. An Größe gleicht er einem 
Fuchs; ſein Fleiſch wird von den Indianern gern gegeſſen. 
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Drittes Rapitel. 
Die Hütte des frommen Vaters. 


| Einige Stunden von Paramaribo entfernt, dem 
Fluſſe Surinam entlang, hatte ein reicher Holländer, 
van der Nelken mit Namen, die einträglichſten Pflan⸗ 
5 zungen. Das Zuckerrohr wuchs hier in unermeßlichen 
Reihen einer reichlichen Ernte entgegen. Kaffee, Kakao, 
Baumwolle und nebenbei alle Arten von köſtlichen Süd⸗ 
früchten wetteiferten miteinander, durch ſchnelles und 
üppiges Gedeihen den Wohlſtand des vornehmen Hol» 
länders täglich und ſtündlich noch zu vermehren. 
| Die Plantagen waren mit Hunderten von ſchwar⸗ 
zen und weißen Sklaven bevölkert, welche, hier und 
dort von wortkargen Aufſehern mit erhobener Peitſche 
angeeifert, die Erde aufwühlen, die losgeriſſenen Pflanzen 
anbinden, die Früchte einſammeln, das Zuckerrohr ab⸗ 
ſchneiden, den Saft auspreſſen, die Baumwolle bepacken 
und verſchiedene in den Plantagen notwendig gewordene 
Arbeiten verrichten mußten. Doch Herr van der Nelken 
— zu ſeiner Ehre ſei es geſagt — machte eine Aus⸗ 
nahme von ſo vielen anderen ſeiner reichen und vor⸗ 
nehmen Genoſſen, indem er die Sklaven, dieſe unglück⸗ 
liche, bedauernswerte Menſchenklaſſe, mit Schonung und 
Nachſicht behandeln ließ. Er hatte von jeher den Auf⸗ 
ſehern den ſtrengſten Befehl erteilt, die Arbeiter nie 
mit übermäßigen Arbeiten zu beſchweren, und nur 
gegen die Widerſpenſtigen und Faulen nach dreimaliger 
ernſter Ermahnung die Peitſche anzuwenden. Auch 
war er nicht karg in der Verteilung der Speiſen und 


* 
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Getränke, um dagegen von ſeiten der Sklaven tüchtige 
Arbeit verlangen zu können und ihnen nie einen Grund 
zu gerechter Klage zu geben. Darum ward van der 
Nelken allenthalben wie ein guter Vater geliebt, und 
ſelbſt von den Schwarzen als ein braver Mann hoch⸗ 
geachtet. | | 

Auch für das Seelenheil feiner Sklaven hatte der 
chriſtliche van der Nelken wohlgeſorgt. Gleich im erſten 
Jahre, da er die Pflanzung anzulegen begonnen, er⸗ 
kannte er mit Wehmut der arbeitenden Neger mora⸗ 
liſche Schwäche, die nur allein aus der Unwiſſenheit 
in den Glaubenswahrheiten der chriſtlichen Religion bei 
dieſem vernachläſſigten, entarteten Volksſtamme herzu⸗ 
leiten war. Und er ging Tag und Nacht mit dem 
Gedanken um, dieſem ſchrecklichen Übel, je ſchneller 
deſto beſſer, abzuhelfen. 

Endlich war es ihm geglückt. Ein portugieſiſcher 
Jeſuit, Pater Anſelmo von Olivenca, ein gottesfürch⸗ 
tiger, frommer Mann und ehrenwerter Nachfolger des 
weltberühmten Indianerapoſtels Franziskus von Xavier, 
ein eifriger Miſſionär, der auf einem Schiffe ſeiner 
Landsleute vor kurzem an der ſüdamerikaniſchen Küſte 
gelandet mit dem feſten Entſchluſſe, bis in das Innere 
der Wälder vorzudringen, um die Männer der Wild⸗ 
nis mit der Religion des göttlichen Heilandes zu be= 
glücken — Pater Anſelmo von Olivenca erhörte die 
Bitte des holländiſchen Pflanzers, der ſchon lange nach 
einem Heilsverkünder für die unglücklichen Neger ſich 
umgeſehen. 

Anſelmo, unter dem Arme die Bibel, in der 
Rechten den Wanderſtab und auf ſeiner Bruſt ein ein⸗ 
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faches Kreuzlein, das Wort des Herrn im Munde 
führend: „Ich werde euch nicht verlaſſen!“ — war in 
die holländiſche Pflanzung gekommen, und hatte ſein 
großes Werk mit dem an das ſchwarze Volk gerichteten 
Gruße begonnen: „Der Friede ſei mit euch!“ 

Und mit apoſtoliſchem Eifer verkündete er das 
Evangelium Jeſu Chriſti. Frühmorgens, ehe die Skla- 
ven zur Arbeit gingen, und am Abende, wenn ſie aus⸗ 
ruhten von den Anſtrengungen des Tages, ſammelte 
er ſie um ſich, wie ein Vater ſeine Kinder, und unter⸗ 
richtete ſie unermüdet und langmütig in allem, was 
zu ihrem Seelenheile notwendig war. Und es wurde 
ihm in kurzer Zeit die Freude zu teil, bemerken zu 
dürfen, daß der von ihm ausgeſtreute Same des gött— 
lichen Wortes bei manchem auf fruchtbares Erdreich 
gefallen. — So gereute ihn nun auch keine Mühe, 
die er auf die körperliche und geiſtige Bildung der 
ſchwarzen Sklaven verwendete, und dankte dem Herrn 
voll Rührung und im ſeligſten Wonnegefühl für den 
gnadenreichen Segen, mit dem die Laſt ſeiner Arbeit 
gekrönt worden. | 

Der brave Herr van der Nelken, den Wert des 
ehrwürdigen Paters und ſeiner wohlthätigen Leiſtungen 
genau und dankbar erkennend, hatte dieſem mit nieder⸗ 
ländiſcher Artigkeit das Anerbieten gemacht, er möge 
in ſeinem eigenen Hauſe wohnen, das nicht weit von 
Paramaribo, auf einer mäßigen Anhöhe, von wo aus 
man bequem die ganze Plantage überſchauen konnte, 
gelegen, mit anmutigen Alleen von Orangen- und 
Limonenbäumen umgeben und mit einem europäiſchen 
Palaſte zu vergleichen war. Allein der Pater, wohl 
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berechnend, daß er bei dem niedrigen Sklavenvolke durch 
die Teilnahme an deſſen Armut den wirkſamſten Ein⸗ 
tritt und die freundlichſte Teilnahme ſich verſchaffen 
könne, hatte dem großen Hauſe des vornehmen Hollän⸗ 
ders eine kleine unanſehnliche Hütte an der äußerſten 
Grenze der Pflanzungen zu ſeiner Wohnung vorgezogen. 
Dort umher lagen auch die armſeligen Hütten der 
Neger, faſt nur mäßig hohen Erdwällen ähnlich, über 
die eine Dachung von Palmblättern und Binſenmatten 
nachläſſig hingeworfen war. Ein einziges Haus, über 
all die anderen ſein Haupt, das mit Ziegeln bedeckt 
war, emporhebend, hatte einen vornehmeren Anſtrich, 
und ſchien an der Niedrigkeit der Nachbarhütten keinen 
Anteil nehmen zu wollen — es war die Wohnung der 
Sklavenaufſeher. 


Aber von des Paters Hütte aus betrachtet, war 


der Gegend ein beſonders romantiſcher Liebreiz eigen. 
Von der Höhe herab zwiſchen dem Dunkelgrün mancher⸗ 
leiartiger Fruchtbäume ſchimmerte in niederländiſcher 
Reinlichkeit das vornehme Wohnhaus des Herrn der 
Plantage. Im Golde der Sonne, die ſo rein und er⸗ 
quickend, wie hier nach abgelaufener Regenzeit, unter 
keinem anderen Himmelsſtriche je geſchienen, warf aus 
nordöſtlicher Ferne der Atlantiſche Meeresſpiegel den 
mildeſten Wiederglanz auf die vor den Negerhütten auf⸗ 
gepflanzten metallenen Kreuze, die öffentlich bezeugen 
mußten: Hier innen hat das Evangelium des Heilandes 
ſegensreiche Einkehr genommen. Die unzugänglichen 
Wälder in der weſtlichen Tiefe mit ihrer ſchauerlichen 
Schwärze, und die hohen Parimgebirge mit ihren bläu⸗ 
lichen Häuptern, waren fürwahr nur dazu geeignet, die 
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Lieblichkeit des Thales am Fluſſe Surinam aufs vor⸗ 
teilhafteſte zu erhöhen. 
Und endlich dieſe üppige Pflanzung, ein Garten voll 
ſeltener Bäume und Gewächſe, im fortwährenden Blühen 
und Reifen begriffen; duftend wie die erſte Maiennacht, 
die Braut des Frühlings in deutſchen Thälern, hier 
überſäet mit der köſtlichen Pflanze des Zuckerrohres, 
dort begrenzt mit Dattelpalmen und Tamarinden, in 
der Tiefe bewäſſert durch den Spiegel eines künſtlichen 
Kanals, in der Höhe bebaut mit dem Heer der tro- 
piſchen Pflanzen und Geſträuche — erſchien als. ein 
ſegensreicher, freundlicher Überreft des verlorenen Para⸗ 
dieſes. Hier war gut und friedlich und angenehm zu 
wohnen mitten in der Armut der ſchwarzen Sklaven. 


Viertes Rapitel. 
Der ſpäte Beſuch. 


Der kühlende Abend nach einem ſchwülen Tage 
hatte ſich aus der Höhe der fernen Gebirge in das 
ſtille, einſame Thal herabgeſenkt. Es war der Vor⸗ 
abend von einem Tag des Herrn. Und die Neger hatten 
die Erlaubnis erhalten, früher als an den anderen 
Wochentagen von der Arbeit abſtehen zu dürfen. — 
Und ein jeder mit Weib und Kind hatte ſich in ſeine 
Hütte zurückgezogen. Auch war das Abendgebet ſchon 
verrichtet, wozu ein Glöcklein über des Paters Woh⸗ 
nung das ſchwarze Völklein gewöhnlich zuſammenrief. 
Der Schlaf übte ſeine nächtliche Herrſchaft. 
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Pater Anſelmo allein wachte noch. Er ſaß vor 
feiner Hütte und betrachtete, in den herrlichen Schö⸗ 
pfungen Gottes Allmacht anſtaunend, den anmutigen, 
freundlichen Abend. Er hatte die Bibel neben ſich 
aufgeſchlagen, und war, wie es ſchien, beſchäftigt, einen 
Text zur Predigt für den kommenden Tag des Herrn 
auszuwählen. 

Nach einer Weile tiefen und heiligen Nachdenkens 
nahm er ein ſpaniſches Saitenſpiel zur Hand, ſchlug 
einige Accorde an, und ſang mit feierlicher Stimme 
einige Strophen aus einem heiligen Liede, das der 
fruchtbarſte und ausgezeichnetſte aus der Reihe der ſpa⸗ 
niſchen Dichter!) an das Kreuz des Herrn gerichtet: 


„Du Baum voll heil'ger Würde, 

Wie keiner noch in Wäldern aufgegangen, 

So reich an Frucht und Zierde! 

Du einz'ger Baum, an deſſen Zweigen hangen 
Die Welt mit freud'gem Wehen 

Die ſchönſte, reinſte, ſüß'ſte Frucht geſehen.“ 


„Hier mag die Seele weilen, 

Hier ruh'nd in ſtillen Thränen ſich ergießen; 
Dann zu der Palme eilen, 

Und von der ſüßen Lebensfrucht genießen, 

Da wie mit tauſend Händen 

Die Zweige Trauben hier und Ahren ſpenden.“ 


) Lope de Vega, ein Dichter voll tiefen religiöſen Ge⸗ 
fühls, der fruchtbarſte Schriftſteller, der wohl je gelebt, 
zu Madrid geboren 1562, geſtorben in klöſterlicher Abge⸗ 
ſchloſſenheit 1635, 75 Jahre alt. Alles bewarb ſich um 
ſeine Gunſt; er wurde von ſeinen Zeitgenoſſen das Wunder 
der Natur genannt. 
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„O Kreuz, des Paradieſes ; 

Allein’ger Weg und Schlüſſel, Himmelsbrücke! 
Ich flehe nur um dieſes: 

Wenn einſtens mich der Richter ruft, dann rücke 
Er, den du ſahſt verbluten, 

Dich zwiſchen mich und ſeines Zornes Ruten.“ 


f Der Pater hielt im Geſange inne; er erkannte in 
der tiefen Dämmerung des Abends ein Paar menſch— 
liche Geſtalten. Eine Negerin war aus der nahe— 
liegenden, ärmlichen Sklavenwohnung getreten, an der 
Hand einen munteren Mulatenknaben führend. Vor 
der Hütte des Paters ſtand ſie ſtill, verneigte ſich ehr⸗ 
erbietig, und ſprach den Gruß: „Des lieben Heilandes 
Segen über Maſſas !) Haupt! Gottes Schutz für 
Maſſas Hütte!“ 

„Du biſt es?“ erwiderte Pater Anſelmo, da er 
das ſchwarze Weib erkannte. Und er ſegnete mit einem 
Kreuzzeichen, das er mit der Rechten in die Abendluft 
bildete, die Mutter und den Knaben, indem er zu reden 
fortfuhr: „Der göttliche Heiland ſei mit dir und deinem 
Sohne. Doch, ſprich, was führt dich noch ſpät am 
Abende, da die Sklaven ruhen von der Arbeit des 
Tages, vor meine Hütte?“ 

Das feurige Auge der Negerin ward feucht von 
ſtillen Thränen; ſie klammerte den Knaben feſt an ſich, 
als befürchte ſie, daß ſie ſcheiden müſſe von der einzigen 
Freude ihres armſeligen Lebens. Und nach einigen 


) Iſt bei den Negern ein Ausdruck der Ehrfurcht, 
Liebe und Anhänglichkeit; und wird von ihnen vorzüglich 
gebraucht, wenn ſie die deutſchen Miſſionäre Vater, Freund 
und Lehrer nennen wollen. 
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Augenblicken fragte fie den Pater mit rührender Stimme: 
„Hat Maſſa keinen Troſt für das trauernde Herz der 
unglücklichen Witwe?“ 

Anſelmo voll Menſchenfreundlichkeit und Mitleid 
entgegnete: „Warum denn nicht, wenn meine Tochter 
den Kummer ihrer Seele mir vertrauen will!“ — Und 
er winkte der Negerin, daß ſie ſich neben ihm nieder⸗ 
ſetze auf die Raſenbank unter die Palmen ſeiner Hütte. 

Sie that es gern. Der Knabe aber kauerte ſich 
in einiger Entfernung unter die hohen Gräſer neben 
ein Weidengebüſch, und beſchäftigte ſich, aus der Rinde 
einer Staude Pfeifen zu fertigen und Körbchen zu 
flechten. | 

Nach einer Pauſe tiefen Nachdenkens begann das 
Weib, und ſprach zum Pater: „Glücklich waren die 
Tage meiner Jugend. Wie ein freundlicher Geiſt des 
Friedens ſchweben ſie noch vor meinen Augen. Ich 
hatte eine Heimat. Ich hatte Vater und Mutter. 
Der Kral), in dem ich wohnte, zählte lauter fried- 
liche Menſchen. Sie nannten mich die flüchtige Anti⸗ 
lope. Wir aßen uns ſatt an der gekochten Hirſe. 
Die ſüße Quelle gab uns den Trank. Ich ſpielte ein⸗ 
fältig mit Perlen und Korallen. Ein zahmes Zebra?) 


1) Iſt bei den wilden, ſchwarzen Völkerſtämmen Afri⸗ 
kas eine Reihe niederer, hüttenartiger Erdhöhlen, in denen 
ſie wohnen — ein Dorf. Umgeben von dieſen Wohnungen, 
ſind ihre Herden gelagert. 

) Sit vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis nach 
Habeſch zu finden. Eines der ſchönſten Tiere, gehört zum 
Pferdegeſchlechte, und weidet in Rudeln durch die Wälder 
von Afrika. 
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trug mich über Berg und Thal, wohin ich wollte. Doch 
waren dieſe glücklichen Tage bald gezählt. Es kamen 
Männer mit weißen Geſichtern an die Küſte unſeres 
Landes. Sie nannten ſich die Herren des Meeres, und 
tobten in wildem Ungeſtüm. Sie überfielen den ſtillen 
Kral, feſſelten Männer und Weiber und Kinder, und 
führten uns in ihr großes Haus auf hohem Waſſer. 
Dort verlor ich Vater und Mutter. Man ſagte dem 
weinenden Kinde, ſie ſeien geſtorben. — Doch warum 
ſoll ich Maſſa plagen mit der Erzählung meines Jam⸗ 
mers? — Maſſa ift fo gut. Maſſa hat mich wieder 
glücklich gemacht.“ 
Und ſie nahm des Paters Hand, und führte ſie 
mit Zeichen der Ehrfurcht an ihre hochrote Lippe. 
Der Miſſionär ſuchte fie zu tröſten, indem er 
ſprach: „Mit Wehmut muß ich geſtehen, daß meine 
weißen Brüder nicht insgeſamt nach den Lehren des 
großen Herrn und Meiſters verfahren. Sie handeln 
ungerecht, da ſie die ſchwarzen Stämme von Afrika 
feindlich überfallen, und die armen Neger gefangen 
nehmen, um fie als Sklaven in fernen Ländern preis- 
zubieten. Doch war es das Glück der flüchtigen Anti⸗ | 
lope, daß fie in die Pflanzung des reichen Holländers 
gekommen. Van der Nelken iſt ſeinen Sklaven ein 
mildthätiger Herr und verlangt nichts Unmögliches. 
Und, was über alles geht, hier hat die Negerin die 
Wohlfahrt ihrer Seele aufgefunden.“ 

Das ſchwarze Weib warf einen Blick unausſprech⸗ 
licher Freude und höchſten Dankgefühls auf den ehr⸗ 
wi rdigen Pater, und rief voll Entzücken: „Dort hinan, 
wo das Mondlicht ſo lieblich und mild ſeine Wege 
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geht, habe ich ſchon oft für Maſſa gebetet. Maſſa hat 
mich zum höchſten Weſen geführt! Maſſa hat mich 
mit dem lieben Heilande reden gelehrt! Maſſa hat 
mich eingeweiht in den Bund der Chriſten.“ 

Anſelmo lächelte, berührte des Weibes Stirn mit 
ſeiner Hand, als wollte er den Akt der Weihe wieder⸗ 
holen, und ſprach die Worte: „Ich habe dir in der 
Taufe den Namen Blanka gegeben, das heißt: die 
Weiße. Biſt du auch ſchwarz von außen; deine Seele 
iſt weiß geworden, und ſoll es bleiben in alle Ewige 
teit. Doch, meine Blanka ſprach bei ihrem Erſcheinen 
vor meiner Hütte von irgend einem Kummer ihres 
Herzens. Wie ſoll er heißen?“ 

Das Geſicht der Negerin zeigte aufs neue die 
großen Faltenzüge innerer Unruhe und heimlicher Angſt. 
Und ſie fuhr zu reden fort: „In den erſten Tagen, 
da ich als Sklavin in die Plantage kam, wohnte dort 
am Saume des großen Waldes ein Indianerſtamm. 
Huaracriou, der Häuptling, ſah mich an mit zärtlichem 
Auge. Der Blick der gelben Schlange — ſo nannten 
ihn die Männer ſeines Stammes — war lockend und 
ſchön. Und in einer ſchweigſamen Stunde trat er zu 
der flüchtigen Antilope, lächelte ſie an, nahm ſie beim 
Arme, und ſprach in ſüßem Wohllaut: Ich habe dich 
erkoren zum Weibe! Verſchmähe nicht den Häuptling 
der Guaraunos — und folge ihm in ſeine Hütte unter 
den Palmen!“ 

„Das haſt du mir ſchon oft erzählt, liebe Blanka!“ 
fiel Anſelmo der Negerin in die Rede. „Und ich habe 
es gebilligt, daß du vor dem kupferfarbigen Manne 
geflohen. Ich hatte damals ſchon angefangen, dich im 


31 
Glauben der Chriſten zu unterrichten, — und du 
machteſt mir durch das Fortſchreiten in der Erkenntnis 


der Heilslehren, ſowie durch deinen muſterhaften Wan⸗ 
del ungemein viele Freuden. Unter den Guaraunos 
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aber, an der Seite des Häuptlings, wäre der Same 
des Evangeliums, den ich in dein Herz geſtreut, un⸗ 
fruchtbar liegen geblieben, oder gar vermodert. Ich 
habe dich mit einem weißen Manne vermählt — und 
du haſt glückliche Tage mit ihm verlebt, glückliche, 
heitere und zufriedene Tage, die leider nur von kurzer 
Dauer waren. Dem göttlichen Heilande hat es ge⸗ 
fallen, deinen treuen, ehrlichen Albino früh ſchon in 
das Land der ewigen Seligkeit abzurufen. Ich will 
nicht gedenken deines namenloſen Schmerzes — du 
haſt ihn glücklich beſiegt durch die Troſtgründe unſerer 
heiligen Religion, in der ſüßen Hoffnung eines ewigen 
Wiederſehens. Auch iſt dir nicht alles genommen. 
Eine ſüße Freude iſt dir geblieben, die ſüße Mutter⸗ 
freude. Du haſt einen lieben Knaben, dem ich in der 
Taufe den Namen des Vaters gab, damit dir immer⸗ 
hin im lebhaften Auge des Söhnleins, ſo oft du 
deſſen Namen nennſt, das Bild deines hingeſchiedenen 
Mannes entgegenglänze. Albino bedeutet dasſelbe, 
was Blanka. Die Finſternis des Irrtums iſt aus⸗ 
gerottet, euere Seelen ſeien weiß wie Schnee; ein 


Wiederglanz der evangeliſchen Leuchte auf den Wandel 


und die Sitten eueres Lebens. Albino, der Knabe 
voll jugendlicher Kraft und Heiterkeit, den Lilien⸗ 
ſchmuck der Unſchuld um ſeine Stirn, Albino liebt 
die Mutter und wird dereinſt die Stütze ihres Alters 
ſein!“ | 
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Die Negerin fing laut zu ſchluchzen an: „Albino 
wird bald keine Mutter mehr haben. Huaracrious 
Schwur war fürchterlich. Er wird kommen, ſeine Rache 
zu vollenden. Zwölfmal iſt vorüber die Regenzeit. Es 
naht die ſchreckliche Stunde. Denn ehe der Häuptling 
mit ſeinem Stamme ſich zurückzog an die Ufer des 
Orinoco, in die unwegſamſten Wälder, war er noch 
einmal vor meine Hütte getreten, und hatte mit den 
rachgierigen Worten von mir Abſchied genommen: Die 
flüchtige Antilope hat des Häuptlings Hand und Herz 
verſchmäht; die flüchtige Antilope wird von der gelben 
Schlange vergiftet werden. Ich lauere auf jeden deiner 
Tritte, ſtolzes Weib! Ich freue mich ob deiner Leiden. 
Ich verfluche deine Freuden. Es bleibt mir nicht ver⸗ 
borgen, wenn ein anderer deine Hand gewonnen. Ich 
erfahre es, wenn dir ein Knabe auf dem Schoße ruht. 
Und mit Rachgier werde ich die Stunden zählen, bis 
dieſer Knabe ein Alter erreicht, wo er ohne die ängſt⸗ 
liche Pflege der Mutter fein Leben zu friſten vermag. 
Dann iſt es aus mit der flüchtigen Antilope — ſie wird 
verbluten durch den giftigen Biß der gelben Schlange. 
— Dies war Huaracrious Abſchied. Maſſa, dies iſt 
der Kummer der armen Blanka. Die Zeit iſt um. Die 
Stunde wird bald erſcheinen. Der Knabe verſteht Körbe 
zu flechten und Rohrpfeifen zu ſchnitzeln. Er arbeitet 
in den Plantagen munterer als mancher, der ihn über⸗ 
trifft an Jahren. Erſt heute hat van der Nelken einigen 
Faulen ihn als Muſter vorgeſtellt und beſchenkt mit 
einer Silbermünze. Albino bedarf der mütterlichen Pflege 
nimmer. Das hat Huaracriou in den tiefen Wäldern 
ſchon erfahren. Und wer will dem ſchrecklichen Manne 
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widerſtehen? Es gerüſtet ihn nach meinem Skalp. Ein 
Indianer vergißt ſeiner Rache ewig nicht.“ 

Durch dieſe Erzählung der Negerin war Pater 
Anſelmo ſehr nachdenkend geworden. Lange herrſchte eine 
tiefe Stille, die nur unterbrochen wurde von einzelnen 
Klageſeufzern des armen Weibes. Endlich fragte der 
Miſſionär feine ſchluchzende Schülerin: „Hat Blanka 
den Häuptling geſehen ſeit der Zeit jenes furchtbaren 
Schwures? Vielleicht hat er in den mitternächtlichen 
Wäldern durch den Pfeil eines lauernden Feindes oder 
durch den Überfall des reißenden Jaguars jählings den 
Tod gefunden. Dann wird Blankas Herz umſonſt ge 
drückt von der ſchweren Laſt des Kummers. Sie darf 
nach Gottes Ratſchluß noch länger leben bei Albino, 
dem guten Knaben, bei Albino, dem en Ab⸗ 
bilde des redlichen weißen Vaters.“ 

Das Weib ſchüttelte den Kopf, als wollte es an⸗ 
deuten, daß ſein Herz unmöglich geneigt ſein könne, 
den Troſtworten des geiſtlichen Vaters Glauben zu 
ſchenken. Dann entgegnete es unter Thränen: „Maſſa 
iſt gut, und ſüßerquickend iſt Maſſas Rede. Doch, 
was wird Maſſa antworten können, wenn Blanka zu 
fragen anfängt? Sind mit dem Häuptling alle Gua⸗ 
raunos geſtorben? Iſt nicht die Sache des einzigen die 
Angelegenheit des ganzen Stammes? Und wenn nur 
Ein Mann noch in den Wäldern wohnte, müßte er 
Huaracrious Racheſchwur erfüllen. Selbſt das letzte 
Weib fühlte ſich dazu angetrieben, mich zu verderben, 
und müßte es dabei ſein eigenes Leben aufs Spiel ſetzen. 
Weiß Maſſa noch einen Troſt für das weinende Herz 


der armen Blanka?“ 
Negerin in Guayana. 3 
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„Den beſten Troſt. Er kommt vom Himmel!“ 
entgegnete der Pater, und faltete die Hände. „Haſt 
du gehört das Lied vom Kreuze, das ich bei deiner 
Ankunft geſungen? Meine Tochter thut wohl daran, 
wenn ſie ihr Anliegen in den väterlichen Schoß des 
lieben Heilandes ſchüttet. Das Gebet allein wird dich 
tröſten, armes Weib. Verlaß mich auf eine Weile. 
Ich habe mich noch vorzubereiten auf den morgigen 
Tag. Es iſt der Tag des Herrn. Die Arbeiter der 
Plantagen bedürfen der evangeliſchen Labung; und ich 
bin dazu erkoren, dieſe Labung ihnen brüderlich darzu⸗ 
reichen. Dort, der duftende Palmenhügel in geringer 
Entfernung von der Hütte, ladet dich ein unter ſein 
ſchauerlich ſchönes Laubgewölbe. Dort kniee nieder; 
öffne dem Herrn dein Herz, und rede mit ihm in kind⸗ 
lichem Gebete. Gieb dich mit allem, was du haſt, dem 
Allerbarmer zum Opfer dar mit gänzlicher Ergebung 
in ſeinen göttlichen Willen. — Gehe, meine Tochter; 
und geſtärkt und überirdiſch getröſtet wirſt du zu mir 
wiederkehren. — Horch', der Knabe Albino beſchäftigt 
ſich noch im Weidengebüſche. Ich ſehe ſeine muntere 
Geſtalt, und werde ſie nicht aus dem Auge laſſen. 
Der Herr ſegne dich!“ 

Die Negerin küßte dem Pater die Hand; und ohne 
ein Wort zu erwidern, wandelte ſie geneigten Hauptes 
und langſamen Schrittes nach dem Palmenhügel. 
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Sünftes Kapitel. 
Der nächtliche Überfall. 


l Die ſchönſte Mondnacht, wie ſie nur je in jenen 
eien Ländern ſich vorfinden kann, hatte ſich ver⸗ 

mählt mit den duftenden Thälern von Guayana. 
tests beleuchtet ruht in ſchweigſamer Stille 
der dunkelgrüne Palmenhügel am Fluſſe Surinam. 
Die Blumen hatten allenthalben ihre Kelche geöffnet, 
die erquickende Nachtluft in ſich einzuſaugen, und da⸗ 
gegen das koſtbare Aroma mannigfaltiger Gewürzpflanzen 
der reinſten Sommeratmoſphäre mitzuteilen. Unter den 
ſchützenden Zweigen der Bäume wiegten ſich zärtlich 
verliebt die kleinen niedlichen Inſeparables !) aus dem 
Geſchlechte der Papageien, die Muſterbilder ehelicher 
Treue; und in den Geſträuchen des Saſſafras?) 
zwitſcherten, ihre Träume ſich erzählend, die herrlich 
ſchillernden Kolibris. Nachtfalter, prachtvolle Schmet⸗ 
terlinge, ſchwirrten um die Blüte der Aloe, der 
ſchönen Agave?) und um die Schlangengewinde des 


1 

| 1) Dieſe Vögel haben das Eigentümliche, daß fie ohne 
einander nie leben können. Der Tod des einen erfordert 
den Tod des anderen. Von Zweig zu Zweig hüpft eines 
dem anderen nach. 

) Gehört in das Geſchlecht der ba Seine 
Rinden haben einen höchſt feinen und ſcharfen Geruch; und 
es wird aus ihnen, wie aus den Wurzeln und unteren 
Stammteilen ein Ol gewonnen, das den Völkern der tro- 
piſchen Länder ſehr angenehm ſchmeckt. 

9 Eine ausgezeichnete Pflanze, von den deutſchen 
Gärtnern gewöhnlich Aloe genannt; allein ſie unterſcheidet 
3% 
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Kaktus 1). In den Geſträuchen der verſchiedenartigſten 
Roſen glänzten die ſummenden Goldkäfer. Von den 
Ufern des Fluſſes tönte zwiſchen Sümpfen und Weiden⸗ 
geſträuchen der eigentümliche, ſchrillende Pfiff des wach⸗ 
ſamen, futterſuchenden Tapirs?). Und aus der Tiefe 
der Zuckerplantage lockte ein verwegener, unverſchämter 
Affe dem Heere ſeiner Diebsgenoſſen, die, durch die 
Büchſen der Plantagenwächter eingeſchüchtert, ſich kaum 
getrauten, über die Fruchtbäume räuberiſch herzufallen. 
Sonſt wurde die Stille der herrlichen Mondnacht durch 
kein Geräuſch unterbrochen, und feierte in heiliger Ehr⸗ 
furcht dem Tag des Herrn entgegen. 

Unter den Palmen des Hügels kniete einſam und 
allein die ſchwarze Blanka. Ihr ſchwärmeriſches Auge 
ſuchte ſich eine Lücke durch die großen, dunkelgrünen 
Blätter, und verweilte im milden Glanze des freund⸗ 
lichen Vollmondes. Die Hände hatte fie kreuzweise 
über die Bruſt gefaltet, und ihre hochroten Lippen 
beteten im halblauten Silbertone: „Maſſa hat mir 
geſagt, daß ich Troſt finde bei dir, mein Heiland! 


— — ̃ — j 


ſich von dieſer beſonders durch die Geſtalt ihrer Blüten. 
Sie wächſt wild in den Staaten von Mexiko, und blüht 
nur alle 20—30 Jahre. Mehreres darüber ſiehe Pfennig⸗ 
magazin. Bd. I. Nr. 32. S. 255. 

) Eine Pflanzengattung, die eine Menge von Arten 
zählt, alle mit wunderſchönen Blüten. 

) Ein mit dem Schwein verwandtes Tier, das im 
größten Teile von Südamerika einheimiſch iſt. Seine Nah⸗ 
rung beſteht aus Pflanzen, vorzüglich liebt er Melonen 
und Zuckerrohr, weswegen er ſich nächtlicherweile oft in 
die Plantagen ſchleicht und Schaden anrichtet. 
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Maſſa lügt nicht; und Blanka vertraut fo gern den 
gerechten Worten. Einſt haſt du unter den Menſchen 
gewohnt, du guter Gott! Maſſa hat es mir geſagt; 
Maſſa lügt nicht. — Und du ſaheſt das Elend der 
Menſchen, und ſprachſt zu ihnen: Wer mühſelig iſt 
und beladen, ſoll kommen zu mir, auf daß ich ihn er⸗ 
quicke! — Die arme Blanka iſt beladen. Wo findet 
man eine ſchwerere Laſt, als der Kummer iſt auf 
Blankas Seele? Und ich liege hier auf meinen Knieen, 
und bitte! Gieb mir einen Tropfen deiner Erquickung, 
Herr! Die Anzſt des Todes trocknet meine Seele aus 
— ich muß verſchmachten. Die Blumen öffnen ſich — 
und der ſtärkende Tau der Nacht ergießt ſich in ihre 
Kelche. Das Tier des Waldes geht an den Ufern 
umher — und findet ſeine Nahrung. Der Schmetter- 
ling färbt ſeinen Falter im Glanz des Mondes. Sie 
alle ſind deine Geſchöpfe und du thuſt ihnen wohl 
zur Zeit, da ſie es bedürfen. Iſt Blanka nicht auch 
dein Geſchöpf, du höchſtes Weſen? Und bin ich nicht 
edler, als alles um mich her, was ſich regt und bewegt, 
was ſichtbar iſt, oder verborgen liegt in der Tiefe der 
Erde? — Ja, ich bin dein edelſtes Geſchöpf. Denn 
ich kenne den Schöpfer, und weiß, daß er mich aus 
Liebe erſchaffen! Maſſa hat es mir geſagt; Maſſa lügt 
nicht. Ich weiß, daß ich erlöſt worden durch den 
Sohn Gottes, und geheiligt durch den Geiſt der Gnade, 
und daß ich nun geworden bin ein reines Kind meines 
Herrn und Schöpfers. — So kniee ich da, dein Kind, 
dein bedrängtes Kind, eine Blume, die den Kelch der 
Seele öffnet, den Himmelstau deiner Stärkung zu 
empfangen. Ich bete, wie Maſſa mich gelehrt! Maſſa 
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lügt nicht. Dein Wille iſt heilig und gerecht! Gieb, 

daß ich deinem heiligen und gerechten Willen mich 
unterordne; daß ich vertraue deinem Schutz, deiner 
Vorſicht und Weisheit! Dann verſchwindet der Kum⸗ 
mer meiner Seele; und die Laſt, die mein Herz be⸗ 
drückt, verwandelt ſich in einen leichten Adlerfittich, auf 
dem ich mich emporſchwinge zu meinem Herrn! — 
Blanka hat nun gebetet, und es iſt ihr wohl. Denn 
Maſſa hat geſagt: Der Herr erhört das Gebet ſeines 
Kindes! Maſſa lügt nicht. Amen.“ 

Das Gebet der Negerin war vollendet, die Lippe 
verſtummt. Aber ihr Blick ruhte noch unverwandt in 
den milden Strahlen des Mondlichtes. Und ihre Hände 
hatte ſie ausgeſtreckt zwiſchen die Palmenzweige, als 
ſei ſie bereit, in andächtiger Anſchauung den Geiſt des 
himmliſchen Herrn, der ihr zu Hilfe eilen werde, lieb⸗ 
reich und ſchmachtend zu empfangen. Da war es ihr 
auf einmal, als hörte ſie dicht neben ſich das Ziſchen 
einer gelben Schlange, jenes furchtbaren Tieres, vor 
deſſen giftigem Biſſe der Indianer, der Weiße und der 
Neger zittern. Ein kalter Froſt durchſchauerte das 
innerſte Mark ihres Gebeines. Und einen Augenblick 
nur überlegte ſie, ob ſie in unbeweglicher Stellung ver⸗ 
harren, oder mit der Behendigkeit der flüchtigen Anti⸗ 
lope dem todesgefährlichen Orte enteilen ſollte. Allein 
das Wort: „Hugh!“ bei den Indianern der Ausdruck 
jeder plötzlichen Gemütsbewegung, der in dieſem Augen⸗ 
blicke aus dem Verſteck der dunkeln Geſträuche zu ihren 
Ohren tönte, brachte ihrer bangen Seele die furchtbare 
Ahnung bei, ſie habe es mit einem ſchrecklicheren Feinde 
zu thun, als die gelbe Schlange, das gefürchtete Tier 
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aus den Uferwäldern des Orinoco, je ſein könne in 
ihrem höchſten Zorne. Die Ahnung wurde im Augen⸗ 
blicke grauenvolle Gewißheit. Die Stirn der Negerin 
war gefurcht durch die peinlichſte Todesangſt. Jede 
ihrer Gebärden zeigte die verzweiflungsvollſte Anſtren⸗ 
4 gung. die Flucht zu verſuchen. Es war umſonſt; denn 
um ihren Arm hatte ſich wie ein kalter eiſerner Ring 
— Huaracrious nervige Fauſt geklammert. 

Der Häuptling der Guaraunos lachte in wilder 
Schadenfreude blutgieriger Rache. Allein die Züge der 
Freude in den bräunlichen Mundwinkeln verwandelten 
ſich ſogleich wieder in die grämlichen Falten eines furcht⸗ 
baren Ernſtes. Und er ſprach: „Die gelbe Schlange 
hat ſich glücklich hervorgewunden aus den tiefen Wäl⸗ 
dern. Den ganzen Tag hat ſie gelauert in der Nähe 
der Hütte der flüchtigen Antilope. Und hier endlich 
iſt ſie der koſtbaren Beute habhaft geworden. Stolzes 
Weib, bekenne mir vor dem großen Geiſte, der in dem 
Schatten der Palmen durch die Mitternacht wandelt, 
bekenne mir und rede die Wahrheit: Haſt du einen 
Sohn, einen Nachkömmling des weißen Mannes, den 
du vorgezogen dem Häuptling der Guaraunos?“ 

Die Angſt der Negerin hatte ſich verwandelt in 
ſtillen Gleichmut. Die Erinnerung an das kurze Gebet, 
das ſie unter den Palmen zu dem Heilande geſprochen, 
ſchmückte ihre Seele mit chriſtlicher Ergebung. Und 
ſie erwiderte ruhig und ernſt in männlicher Faſſung: 
„Ich habe einen Sohn!“ 

„Iſt er die Freude deines Herzens?“ fragte der 
Häuptling wieder. Und die Antwort der Negerin lau⸗ 
tete: „Er iſt die einzige Freude meines Herzens!“ 
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Eine Pauſe tiefjter Stille war zwiſchen den In⸗ 
vianer und das ſchwarze Weib getreten. Endlich fing 
der eine aufs neue an: „Und iſt er geſund und von 
ſtarken Gliedern, daß er leben kann ohne die Pflege 
eines Weibes?“ 

„Du ſagſt es!“ antwortete die Negerin nach dem 
inneren Kampfe eines Augenblicks. a 

„So ſollſt du kommen mit mir!“ fuhr Huaracriou 
fort, ohne im geringſten die Gemütsbewegung des 
Zornes zu erkennen zu geben; „die Zeit des Schwures 
iſt erfüllt. Huaracrious Weib und Knaben ſollen ſich 
ergötzen an dem Skalpe der flüchtigen Antilope. Drei⸗ 
hundert Schritte von hier, an der Stelle, wo ich ver: 
einſt die Rache gebrütet, wo ich vor dem großen Geiſte 
das Gelübde gethan meine und meines Stammes Ehre 
zu rächen — ſollſt du verbluten durch den giftigen 
Pfeil der gelben Schlange. Auf, und gehe mir voran 
— ich folge deinen Ferſen!“ 

Ohne ein Wort dagegen einzuwenden, ſchritt 
Blanka den Hügel hinab, hinter ihr der Häuptling 
der Guaraunos mit geſchwungenem Tomahawk. Mit 
wenigen Worten gab dieſer die Richtung des Weges 
an, der an das Ufer des Surinam führte. Es war 
ein ſchrecklicher Todesgang. Der Mond hatte ſich ver⸗ 
finſtert hinter einem dichten Nebelgewölbe, das aus den 
Klüften des Parimgebirges ſein düſter Haupt empor⸗ 
gehoben, und es endlich herabgeſenkt hatte gegen die 
Meeresküſte. 
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Sechſtes Aapitel. 
Der ſtarke Mulattenkuabe. 


Das Ufer des Surinam war erreicht. Nur wenige 

Schritte fehlten noch zum bezeichneten Ziele. Der 
Häuptling hatte bereits den Bogen von der Schulter 
genommen und den Pfeil aus dem Köcher gezogen. 
Die Negerin ging langſameren Schrittes voran. Hua: 
racriou meinte, dies ſei die Wirkung der nahenden 
Todesangſt. Aber es war nicht ſo. Blanka in wun⸗ 
derbarer Faſſung, die nur bei den Naturvölkern der 
unzugänglichen Wälder Afrikas und Amerikas aufzu⸗ 
finden, ſuchte durch ihr ſcheinbar ängſtliches Zögern 
einen Augenblick zu gewinnen, der es ihr möglich 
machen könnte, die Flucht zu ergreifen. Ohne das 
Haupt zu bewegen, wandte ſie den ſcharfen Blick 
gegen das Ufer, und als fie die geeignete Stelle ent- 
deckt, war ſie mit dem leichteſten Sprung hinter dem 
Häuptling, ergriff mit ihrer rechten Hand ſeinen linken 
Fuß, und gab ihm mit der anderen einen Stoß in 
die Lenden, daß er das Gleichgewicht verlor und über 
den Damm des Ufers hinabrollte in die Fluten des 
Surinam. 
All dies war das Werk eines Augenblickes ge⸗ 
weſen. Und jetzt ergriff ſie, mit einem Schrei das 
Warnungszeichen einer flüchtigen Antilope nachahmend, 
ſchleunigſt die Flucht. 

Von der Hütte des Paters aus antwortete Albino, 
der ſchon lange ängſtlich der Ankunft der Mutter ent⸗ 
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gegengeharrt, und das Zeichen, daß fie in Gefahr 


ſchwebe, ſogleich erkannt hatte, mit dem Geſchrei einer 
gejagten Elſter. Ohne dieſen oft wiederholten Ruf 
des Knaben hätte die fliehende Blanka durch das dichte 


Nebelgewinde den Weg nach des Paters Hütte in Angſt 1 


und Schrecken verfehlt, und wäre um ſo gewiſſer die 


Beute der räuberiſchen Rothaut geworden. | 
Allein immer noch nicht war fie aus der Gefahr. 


Huaracriou war mit unglaublicher Behendigkeit am 


Uferdamme emporgeklettert und verfolgte das Weſen 


ſeiner Rache mit um ſo größerer Begierde, als dieſes 


ſchon einen geraumen Vorſprung gewonnen hatte. Das 
Zeichen des Knaben, das der Mutter galt, gab auch 
dem Häuptling die rechte Richtung. Und ein Ziſchen 
ſeiner Lippen, wie das der gereizten gelben Schlange, 


verkündete das Freudengefühl des Indianers, das er 


darüber empfand, daß er die fliehende Geſtalt der 
Negerin ſchon zu erkennen glaubte. 
| Blanka vernahm, wenige Schritte hinter ſich, das 
furchtbare Ziſchen, das allein ſchon die flüchtige Anti- 
lope zu töten drohte. Anſtrengung und Furcht hatten 
ihre Kräfte gelähmt. Es war daran, daß ſie hilflos 
und ohnmächtig zuſammenſinke, und faſt am Ziele der 
Rettung aufs neue die Beute des feindlichen Verfolgers 
werde. Mit einem einzigen Seufzer der bangen Seele, 
mit einem Blick der Ergebung hinauf zum Himmel, 
an deſſen Wölbung durch die leichter gewordenen 
Nebeldünſte das Mondlicht wieder leuchtete, wollte ſie 
niederknieen, und im nächſten Augenblicke den Tod 
von dem Tomahawk oder giftigen Pfeile des Indianers 
erwarten. 
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Da vernahm fie gerade vor ſich den Leitton der 
Elſter — Albino ſtand an ihrer Seite. Und den 


5 Häuptling der Guaraunos kaum einen Steinwurf weit 


hinter ſich gewahrend, nahm er die ſchwarze Mutter, 


ohne einen Laut von ſich zu geben, mit einer Gewandt⸗ 


heit und Kraft, die ſeine Knabenjahre weit über⸗ 
trafen, auf ſeine Schultern, und trug ſie, ſo ſchnell 
es geſchehen konnte, der Zufluchtsſtätte des frommen 
Paters zu. 


Kaum an der Hütte angelangt, auf deren Schwelle 


Anſelmo mit einem Lampenlichte dem glücklichen Erfolge 


der jugendlichen Kraft und Behendigkeit faſt ängſtlich 
zweifelnd entgegenharrte — vernahm der Knabe ein 


grauſenhaftes Schwirren durch die Luft und ſchauderte 
zuſammen. Huaracriou, der, nur zwölf Schritte von 


dem Ziel der Fliehenden entfernt, zu den Wohnungen 
der Plantagen nicht näher ſich hinanwagte, hatte einen 
Pfeil abgeſchoſſen. Die giftige Waffe war dicht über 
dem Haupte der Negerin in das Palmengeflecht der 
Hütte eingedrungen. Der Pater ſtellte ſich vor ſeine 
Schützlinge. Die Lampe beleuchtete ſein ernſtes Geſicht. 
Und die Gebärde ſeiner Hand, mit der er dem Häupt⸗ 
ling zu verſtehen gab, er möge ſich eilig nach den 
Wäldern flüchten, deutete zugleich nach den naheliegen⸗ 


den Wohnungen, das Sklavenvolk werde allſobald zur 


Verfolgung der zornentbrannten, gelben Schlange aus 
dem Schlafe gerüttelt ſein. 

Huaracriou ſchwang den Tomahawk mit unge⸗ 
heurer Kraft hoch in der Luft, und rief mit furchtbarer 
Stimme: „Der Knabe der ſchwarzen Mutter vermag 
mehr, als ſich allein nur zu nähren mit den Früchten 
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des Piſangbaumes !) und mit dem Brote des Maniol ). 
Er verſteht auch andere aus den Armen des Todes 
herauszureißen mit einer Kraft, auf die ein jeder Junge 
im Stamme der Guaraunos ſtolz fein dürfte. Um fo 
gieriger gelüſtet die gelbe Schlange, das Herzblut der 
flüchtigen Antilope einzuſaugen. Und der Schwur iſt 
erneuert im Angeſichte des großen Geiſtes: Huaracrious 


Tomahawk ſoll immer ſcharf ſein, und kein Pfeil aus 


Huaracrious Köcher ſoll ein Tier des Waldes erlegen, 
bis das Weib meiner Rache den letzten Tropfen Blutes 
vergoſſen, und ſein Skalp auf einer Stange hängt zum 
Spott der Kinder meines Volkes!“ 

Nach dieſen furchtbaren Worten rannte der Häupt⸗ 


ling in die Tiefe des Erdnebels hinein. Und ein ſchreck⸗ 


liches Geheul, der Ausdruck des wildeſten Schmerzes 
über das Mißlingen ſeines Vorhabens, erfüllte die Luft, 
bis es allmählich in der Ferne ſich verlor, und zu er⸗ 
kennen gab, daß der Häuptling im Dickicht des Waldes 
verſchwunden. 

Albino führte die Mutter in die Hütte. Der 
Pater leuchtete voran. Es herrſchte eine tiefe Stille. 
Die Negerin ſank auf ihre Kniee. Der Blick der hol⸗ 


deſten Zärtlichkeit ruhte auf ihrem Knaben. Ehe ſie 


aber dieſen in ihre Arme ſchloß, faltete ſie die Hände 


) Das Wachstum dieſes Baumes iſt jo groß, daß 
man ſich nicht die Mühe nimmt, die Früchte abzuleſen. 
Man haut den Stamm ab; aus den Wurzeln ſchießt ein 
neuer Baum, der nach einem Jahre ſchon wieder Früchte 
trägt. 

) Das Mehl der Yucca, eines Knollengewächſes, un⸗ 
ſeren Kartoffeln nicht unähnlich. 
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über der Bruſt und betete: „Ich danke dir, lieber 
Heiland, zu dem Maſſa mich geführt. Du haſt dein 
Kind erhört — es darf wieder leben für Albino! Du 
biſt gut, unendlich gut! Maſſa hat es mir gejagt; 

Maſſa lügt nicht. Blanka hat es erfahren. Albino 

hat es erfahren. Wir danken dir! Amen.“ 
Nun wurde bald von der Negerin, bald von ihrem 
Knaben erſt ausführlich der ganze Hergang berichtet. 
Und der Pater tiefgerührt ſegnete die ſchwarze Mutter 
und den bräunlichen Albino. Dann bot er ihnen an, 
in ihre Wohnung ſie heimzugeleiten. Als ſie draußen 
ſtanden, zog er den Pfeil aus dem Palmengeflecht ſeiner 
Hütte, und nahm ihn mit ſich. Und angelangt vor 
Blankas Hütte, ſteckte er vor die Thür die vergiftete 
Waffe, indem er ſprach: „So oft ihr den Pfeil anſeht, 
gedenket des Herrn, der euch barmherzig errettet aus 
den Händen eueres Feindes.“ 

Jetzt empfahl er ſie dem Schutze Gottes, wünſchte 
ihnen einen ſüßen Schlummer nach glücklich überſtan⸗ 
dener Gefahr und ſchied von ihnen. 

Der Mond ſtand in feiner vorigen Klarheit —- 
und ſeine Strahlen ruhten freundlichmild über den 
ſchweigſamen Wohnungen der Plantage. 
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Siebentes Rapitel. 
Eine Leichenfeier der Guaraunos. 


Die heraufſteigende Morgenſonne, die mit ihren 
glorreichen Strahlen, wie mit prachtvollen Diademen, 
die Häupter der Berge und die höchſten Spitzen der 
Bäume krönte, bahnte ſich endlich auch einen Glanz⸗ 
weg durch die Tiefe der Wälder an den Ufern des 
Orinoco. Hier beleuchtete ſie eine fremdartige, ſonder⸗ 
bare Scene. In einem mäßig geräumigen Thalgrunde, 
der umkränzt war von hundertjährigen Rieſenbäumen, 
hatte ſich das Volk der Guaraunos verſammelt. Nur 
Huaracriou, der Häuptling, fehlte. Denn er war noch 
nicht zurückgekehrt von der nächtlichen Lauer auf die 
ſchwarze, flüchtige Antilope an den Grenzen der hol- 


ländiſchen Plantage. Und es war doch ſchon der fies 


bente Morgen, der ſeit ſeinem Weggange aus der wal⸗ 
digen Heimat der Guaraunos die Erde begrüßte. 
Die Männer dieſes Stammes ſaßen beiſammen 
in verſchiedenen Gruppen. Die einen zogen den wir⸗ 
belnden Dampf gleichförmig aus ihren irdenen Pfeifen. 
Die anderen ſtützten die Arme auf ihre Tomahawks, 
und gaben durch die Blicke, die ſie hie und da durch 
die vom Morgenwinde bewegten Geſträuche warfen, 
ſattſam zu verſtehen, wie ſehnlich ſie der Ankunft des 
Häuptlings entgegenharrten. Alle aber waren gefeſſelt 
von einem ſchauerlichen Schweigen, und ſaßen ohne 
Bewegung, wie lebloſe Geſtalten. | 
An dem anderen Ende des Thales, wo es lang⸗ 
ſam aufſteigend zu einer blumigen Anhöhe ſich geſtal⸗ 
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tete, waren die Weiber, Mädchen und Kinder der 
Guaraunos verſammelt. Hier erſcholl die Luft von 
mannigfaltigen Tönen, bald tief, bald hoch, leiſer und 
0 lauter, jetzt harmoniſch und ſchmelzend, und ſogleich 
wieder mißlautend und dem Geſchrei heulender Nacht- 
vögel vergleichbar. Es waren die Töne der unter 
dieſem Stamme gebräuchlichen Leichenklagen. 
0 Auf einer Art von Bahre, aus den Rinden junger 
Fichten zuſammengeflochten, lag die ſterbliche Hülle 
dne Weibes. Das Haupt ruhte über einem Bündel 
von Saſſafras. Stirn, Ohren, Naſenlöcher, Lippen, 
Kinn und Hals waren ſonderbar geſchmückt mit Perlen, 
Korallen und Goldſchnüren. Zwiſchen dem Haarbüſchel 
ragten die buntfarbigen Federn aus den Flügeln eines 
Aras!) empor. Der Leib war verhüllt in das Fell 
einer Tigerkatze ). Ausgeſtreckt und verborgen unter 
Laubgewinden und Blumenſträußen lagen Hände und 
Füße des entſeelten Weibes. Auf der Erde neben der 
Bahre gewahrte man zwei Knaben, deren Stirnen auf 
den halbgebogenen Armen ruhten, und die der Starr⸗ 
heit ihres Körpers wegen das Los der toten Hülle über 
ihnen geteilt zu haben ſchienen, wenn nicht hie und 
da ein lauter Schrei, der Ausdruck eines unbezwing⸗ 
baren Schmerzes, über ihre Lippen gekommen wäre. 
Die Weiber der Guaraunos bildeten um die 
Bahre einen weiten Kreis. Sie rangen die Hände, 
zerrauften ſich die Haare, zerrten an ihren Gewändern, 


— 


3. ) Gehören in das Vogelgeſchlecht der Papageien. 
9 Jn das Geſchlecht der Tiger gehörig, iſt kleiner als 
7 eigentliche, der Königstiger, jedoch flüchtiger als dieſer. 
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pflückten Blumen, die rechts und links zu ihren Füßen 
dufteten, und überſchütteten mit den Blättern und 
Blüten, wie mit ihren endloſen Klageſätzen den er⸗ 
ſtarrten Leichnam. Einige traten hinzu und über⸗ 
häuften die irdiſche Hülle mit Geſchenken aller Art, 
mit Vanille, Zimmt und wohlſchmeckenden Bananas. 
Andere riſſen die Blumenkränze aus der Bahre, ſchwangen 
ſie unter jämmerlichem Wehgeheul in den Lüften, und 
legten ſelbe, der ſchönſten Blüten beraubt, alsbald 
wieder an den Ort, wo ſie ſich vorhin befanden. 

Die Mädchen des Stammes aber gewährten den 
rührendſten und zugleich lieblichſten Anblick. Mit 
Perlen und Korallen und den bunten Federn der tro⸗ 
piſchen Vögel geſchmückt, wie zu einem bräutlichen 
Feſte, ſtanden ſie in maleriſchen Gruppen um die 
fichtenrindene Bahre. Nur aus den wehmütigen Zügen 
der jugendlichen Geſichter war zu entnehmen, daß 
dieſer feſtliche Schmuck mit den Gefühlen der weib⸗ 
lichen Herzen nicht übereinſtimme. Allein die Sitte 
des Völkleins brachte ſolche Ceremonien mit ſich. Die 
ſchöngeſchmückten Mädchen ſollten die hingeſchiedene 
Seele ihrer ehemaligen Jugendgenoſſin in feſtlicher 
Tracht und durch lieblichen Geſang dem großen Geiſte 
anempfehlen. 

Und wirklich begann, da die Klagen der Weiber 
auf einen Augenblick verſtummt waren, eine aus dem 
Chor der Mädchen einen ſchmelzenden Geſang, ſchwär⸗ 
meriſch und bilderreich, wie man es bei den Kindern 
der Urwälder jeder Zone findet. Der Geſang lockte 
die Aufmerkſamkeit der Klagenden ſo an ſich, daß außer 
den Tönen der Sängerin kein Laut durch die Lüfte 
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ſchwebte. Selbſt die Männer des Stammes am Rande 
der Wieſenfläche wandten ihre Blicke hügelan, und ver⸗ 
gaßen im Anhören der rührenden Stimme, den Dampf 
aus den Röhren ihrer irdenen Pfeifen zu ziehen. 

„Das ſüße Zuckerrohr iſt geknickt!“ begann das 
Mädchen zu den Tönen einer einfach beſaiteten Muſchel, 
„die grünen Blätter find gelb geworden in der Dürre 
der Wildnis! Wie lange iſt es, daß das ſchlanke Rohr 
ſein Haupt emporgehoben vor allen anderen? Biſt du 
auf einmal alt geworden, du Schweſter der ſchönen 
Tigerkatze? Leer iſt die höchſte Hütte auf den Palmen. 
Das erſte Weib der Guaraunos hat zu früh ver⸗ 
laſſen die Heimat in den Uferwäldern am großen 
Strome.“ a 
y Hier ſchwieg die Sängerin, trat zu der Bahre, 
nahm eine Blume aus einem der Kräuze und ſtreute 
die Kelchblätter auf der Erde umher. Dann neigte 
ſie ſich über den Leichnam, um mit der Thräne ihres 
feurigen Auges das lebloſe Angeſicht zu befeuchten, 
und ſetzte ſich endlich ſchweigſam und das Haupt zur 
Bruſt geneigt in geringer Entfernung auf ein Bündel 
getrockneter Weidenruten. 

Ein zweites Mädchen trat heran und gab die 
Gefühle ihres Herzens in folgenden Worten kund: 
„Die hochſtämmige Palme ſtand munter und fröhlich 
in den Strahlen der Mittagsſonne. Der Wurm der 
Untererde hat ihre Wurzeln zerfreſſen. Wo iſt nun 
die Palme, die mit den Wolken geredet? Wo iſt das 
grüne Haupt, das unter den Sternen gewandelt? Ich 


bin zum Mädchen gereift unter dem Schatten der 


9 Palme. Soll ich nicht klagen um den kühlenden 
| Negerin in Guayana. f 4 


„ a nd. gi ni 
x x . 
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Schatten? Laßt mich gehen und weinen! Ich habe 
geredet. Es iſt genug.“ 

Und ſchluchzend entfernte ſich die Sängerin, um 
bei der erſten ſtillſchweigend Platz zu nehmen. 

Eine dritte näherte ſich und ſang: „Ich empfehle 
dich dem großen Geiſte, du edler Schatten der Hin⸗ 


geſchiedenen. Großer Geiſt, der du die Sterne der 


unendlichen Höhen zählteſt und die Blätter der Wälder 
und die Waſſertropfen des Stromes, lächle das Weib 
freundlich an, und gieb ihm eine friedliche Stätte unter 
den edlen Guaraunos, die uns vorangegangen. Freue 
dich, holde Schweſter! Der große Geiſt hat mein Gebet 
erhört und dich angelächelt!“ 

Hierauf kam eine vierte, neigte ſich über die Leiche 
und ſang jetzt in leiſen, jetzt in lauteren Tönen: „Da 
du noch wandelteſt unter den Mädchen der Guaraunos, 
warſt du ihre Blume. Ein ſtarker Jüngling, vor dem 
die Feinde zitterten, hat dich genommen in ſeine Pal⸗ 
menhütte — und du warſt die Krone der Weiber. 
Zwei Knaben lächelten dir an dem Herzen — und du 
warſt die Perle der Mütter. Blume, Krone und Perle 
des edlen Stammes in den Wäldern des großen Stro⸗ 
mes, warum haſt du uns ſo früh verlaſſen?“ 

Und ſie ſchwieg. Die Knaben, die immer noch 
ſtarr und ſtumm mit den Häuptern gegen die Erde 
dagelegen, erhoben ſich jetzt plötzlich. Der Geſang 
brachte ihren Schmerz zum Ausbruche der rührendſten 
Klagen. Sie neigten ſich zu beiden Seiten über den 
Leichnam. Und einzelne Worte miſchten ſich in ihre 
lauten Thränen. „Wo iſt dein Odem, o Mutter?“ 
rief der jüngere, „dein ſüßer Hauch, der uns ſo freund⸗ 


. 
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lich geküßt?“ — Und der ältere fragte, die Hände 
ringend: „Wo iſt das Licht deiner Augen, das uns 
täglich mit neuer Klarheit geſchienen?“ 

Die Weiber des Stammes, Mitleid tragend mit 
den Schmerzen der Knaben, nahmen die Schluchzenden 
in ihre Mitte und ſtrebten, ſie hinwegzuführen von 
der Bahre der mütterlichen Leiche. 

Da trat ein fünftes Mädchen hervor, den früheren 
Geſang ihrer Schweſtern mit den Tönen ihrer leicht— 
beweglichen Lippen zu vermehren. Doch der freund⸗ 
liche Leſer iſt nun hinlänglich bekannt mit den Trauer⸗ 
gebräuchen jener Eingeborenen in den Wäldern des 
Orinoco, und der Erzähler meint, in der Geſchichte 
fortfahren zu dürfen. 

Nachdem alle Mädchen des Stammes ihr Leid in 
rührendem Liedwechſel ausgedrückt — herrſchte abermal 
eine tiefe, ſchauerliche Stille. Unten am Thalrande, 
wo die Männer ſaßen, entſtand im nahen Gebüſche 
ein Geräuſch, und durch die Luft tönte das Ziſchen der 
gelben Schlange. Die Blicke der Männer wandten ſich 
nach der Stelle, woher der wohlbekannte Ton gekommen. 
Und der Alteſte aus der Verſammlung, ein gewaltig 
großer und ernſt blickender Indianer, antwortete mit 
einem ſchreckbaren, tiefen Schrei, der dem Geheule des 
langrüſſeligen Kaimans !) nicht unähnlich war. Das 
Gebüſch teilte ſich. Ein Tomahawk, der rechts und 
links die Zweige niederknickte, ward ſichtbar — und 
Huaracriou ſtand vor den Männern. 


) Der amerikaniſche Name des amerikaniſchen Kro⸗ 
kodils, in der Naturgeſchichte Alligator genannt. 
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Der erſte Blick des Häuptlings fiel auf die Trauer⸗ 
ſcene über der Anhöhe des Thalgrundes, und richtete 
ſich alsbald fragend an den Alteſten. Dieſer trat vor 
den Fürſten der Wälder, und ſprach langſam und 
feierlich: „Der große Geiſt hat das Erſte der Weiber 
in ſeine Wohnungen heimgenommen. S Leich⸗ 
nam ruht auf der Bahre.“ 

Ein ſchauerliches Schweigen war die Folge dieſer 
Aufklärung. Aller Augen waren auf den Häuptling 
gerichtet. Huaracriou ſtand einen Augenblick wie zer⸗ 
nichtet. Das Wanken ſeines Hauptes gab zu erkennen, 
daß es ihm ſchwindle vor der Stirn. Er lehnte ſich 
an einen Baumſtamm, um den ſich Hände und Füße 
klammerten mit den Windungen einer gelben Schlange. 
Und mit dumpfem Geheul wollte er ſeinen qualvollen 
Schmerzen Luft machen. 

Allein plötzlich beſann er ſich, daß ſich ſolches 
Gebärden nicht ſchicke im Angeſichte ſeines Volkes, und 
ſtand aufrecht und erhaben, den Tomahawk in der 
Bucht ſeines Armes haltend. Die faltenleere Stirn 
zeigte von ſeiner gleichmütigen Ruhe, obwohl die Züge 
verſteckter Trauer um Augen und Lippen ſeine ſchein⸗ 
bare Faſſung Lügen ſtrafen wollten. Der Mann des 
Unglücks fragte nicht nach der Urſache des plötzlich er⸗ 
folgten Todes ſeines Weibes, ſondern winkte nur mit 
der Hand; und die Männer folgten ihm die Anhöhe 
hinan zu der Bahre. 

Schweigſam zogen ſich die Weiber zurück. Die 
Mädchen aber öffneten den Kreis, und ließen den 
Häuptling vor den Leichnam treten. Sein Blick ruhte 
ſtarr auf der entſeelten Hülle. Aber keine Thräne 
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durfte hervorbrechen aus dem düſteren, trüben Auge; 


er bezwang ſie mit hartnäckiger Gewalt, und drückte 


+ ie 


jeden Seufzer, der feine Lippen bewegen wollte, mit | 


Rieſengewalt zurück tief in die Kehle, daß das Volk 
mit Verwunderung auf ſeinen Häuptling ſchaute. End- 
lich konnte er es nicht mehr verhindern, daß der Name 
Gyauwla im höchſten Schmerzenstone die Lüfte erfüllte. 


Und er neigte ſich über die Mutter ſeiner Kinder, und 


blickte ſtarr in das trübe Auge, und erwartete ſchwei⸗ 


gend, daß ein Weib aus dem Stamme den Hergang 


von Gyauwlas Tod ihm erzähle. 
Da trat eine aus den Klagenden herbei, und be⸗ 


gann zu reden: „Du hatteſt den Strom durchſchnitten 


mit deinem leichten Kanoe. Der dritte Tag ſeit deinem 


Sccheiden von Weib und Kindern war vorüber. Der 


Abend dämmerte. Der Vollmond leuchtete. Aber ein 
dichter Nebel lag verborgen in den Klüften der weſt⸗ 


lichen Gebirge. — Die Blätter der Palmen rauſchten 
im unheimlichen Abendwinde; und die heulenden Alcos 


in den Tiefen der Wälder gingen entweder auf Raub 


aus oder verkündeten ein nahes Unglück. Das letztere 


iſt wahr geworden. Der Stamm der Guaraunos hat's 


erfahren müſſen! — Wer will zürnen dem großen 
Geiſte? Oder wer iſt mächtig genug, den Odem des 


Lebens in die ſtarre Hülle zurückzurufen? — Ein Ge⸗ 


ſchrei deiner Knaben erfüllte die Luft. Wir eilten und 


erſtiegen pfeilſchnell die Hütte in den Zweigen der 


Palmen. Es war umſonſt und Gyauwlas Leben ver⸗ 
ſchwunden in dem Augenblicke, da der Nebel aus dem 
Schoße des Gebirges hervorkroch, die Wälder und 


Ebenen durchſtrömte und das Mondlicht verdunkelte. 
N L 
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Unter Schrecken und Angſt erzählten deine Knaben, 
das Weib ſei ausgegangen, froh und munter, da die 
Strahlen der Sonne noch unter den Palmen gewandelt, 
am Abend aber zurückgekehrt in grauenvoller Verwirrung 
und mit der Unruhe und Schüchternheit eines gejagten 
Rehes. In ſeltſamer Gebärde mütterlicher Freude habe 
ſie noch ihre Kinder geliebkoſt — dann ſei ſie nieder⸗ 
geſunken, um für immer auszuhauchen das ſüße Leben. 
— Was iſt geſchehen, daß die volle Kraft des ſchönſten 
Weibes auf einmal gebrochen? So dachten wir, und 
forſchten nach — und wir haben's gefunden. Gyauwla 
ſtarb durch den Biß einer gelben Schlange, die, unter 
den Geſträuchen und Gräſern verborgen, nach ihrem 
Blute lechzte. Schrecklicher ſchallte das Geheul des 
wilden Alcos aus den Tiefen der Wälder zu unſeren 
Ohren. Das Unglück war geſchehen! Der Stamm der 
Guaraunos hat's erfahren müſſen! Wer will zürnen 
dem großen Geiſte? Oder wer iſt mächtig genug, den 
Odem des Lebens in die ſtarre Hülle zurückzurufen? 
Freudetötend wandelt die Klage durch die Reihen der 
Weiber, und der Pfeil des Jammers trifft ihre Herzen! 
Mein Auge iſt angefüllt mit den Perlen des Grames; 
und mein Mund iſt nur vertraut mit den Worten, 
die das Unglück verkünden. Laßt mich! Es iſt genug! 
Ich habe geredet!“ 

Das Weib verhüllte ſein Angeſicht mit beiden 
Händen und trat in die Schar der Leidtragenden, deren 
Klagegeſchrei und Jammergeheul aufs neue ertönten. 

Huaracriou hatte auch nicht mit der geringſten 
Bewegung ſeine Stellung verändert, ſolange das Weib 
geſprochen. Da dieſes aber mit dem Trauerbericht zu 
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Ende war, forſchte er mit Blicken und Händen nach 
ſeinen Kindern. Sie ſprangen herbei, die Gebärden 
des Vaters verſtehend; und bald ſchluchzend um die 
Mutter, bald lächelnd bei dem Bewußtſein, den Vater 
zu haben, umklammerten ſie des Häuptlings Füße. Er 
hob ſie empor, drückte ſie ſtumm und leidensvoll in 
ſeine Arme, und übergab ſie der Pflege ſeines Volkes, 
den Jüngeren der Sorge der Weiber, den Alteren der 
Obhut der Männer. Dann befahl er mit einem 
Wink, der den Mädchen galt, Gyauwlas Leichnam zu 
beerdigen. 0 | 

Unter einem jungen Mammeibaume !) auf der 
Spitze des Hügels wurde ein Grab bereitet; und 
Gyauwlas entſeelte Hülle unter dem wiederholten 


Geſang der Mädchen und Heulen der Weiber daſelbſt 


in den Schoß der Erde verſenkt. Nachdem dies ge— 
ſchehen, trat eine feierliche Stille ein, und die Augen 
aller Anweſenden waren auf den Häuptling gerichtet, 


in der Erwartung, daß er zu ſeinem Volke reden werde. 


Huaracriou, der während des Begräbnisaktes ſtumm 
und gedankenvoll, das Angeſicht niedergebeugt zur Erde, 
auf dem Wurzelſtocke eines Piſangbaumes dageſeſſen, 
erhob ſich jetzt und trat langſamen Schrittes, jedoch 
mit dem Ernſte männlicher Faſſung, zur friſchen Grab— 
erde, unter der die Überreſte ſeines Weibes verborgen 
worden. Und indem er Tomahawk, Köcher und Bogen 
zu Häupten des beerdigten Leichnams niederlegte, ſprach 


1) Ein ſchlanker Baum, der 60—70 Fuß hoch wird, 
und bei den Indianern ſeiner äußerſt e ſchmecken⸗ 
den Frucht wegen ſehr beliebt iſt. 
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er mit lauter Stimme zu feinem Volke: „Ihr trauert 
nicht umſonſt! Des Häuptlings Palmenhütte iſt ver⸗ 
ödet! Die Mutter feiner Kinder iſt ausgegangen, um 
nie wieder heimzukehren! Was iſt der Sturmwind des 
großen Gewäſſers gegen das Toben meines Grames? 
Was der Kampf des Jaguars mit der Rieſenſchlange!) 
gegen Huaracrious Kampf, den er wider die Klage 
ſeines Herzens zu beſtehen hat? Wie lange iſt es, 
daß ich an Gyauwlas Seite den weichen Tönen des 
Cencontlatolli?) mein Ohr lieh? Wie lange, daß ich 
mit ihr und den Knaben unter frohem Scherz die ge⸗ 
röſteten Bananas verzehrte? — Siebenmal nur ſeit 
jenen glücklichen Stunden hat die ſcheidende Sonne 
den Abend in unſere Wälder gelockt — und Gyauwlas 
Leichnam ruht unter der Erde des Hügels. Ihr 
Weiber meines Stammes, in deren Gedächtnis Gyauw⸗ 
las freundliche Züge nie erlöſchen werden, verpfleget 
Gyauwlas jüngeren Knaben, der noch nicht verſteht, 


) Die gräßlichſte unter allen Schlangen. Es ſoll 
deren geben, die die Dicke eines zwölfjährigen Knaben 
haben. Sie lauern auf die ſtärkſten Tiere, umwickeln ſie, 
zerquetſchen ihre Knochen, belecken ſie mit ihrem Geifer; 
und in wenigen Stunden wird das Fleiſch wie Gallert. 

2) Der amerikaniſche Spottvogel, der an Kraft, Me⸗ 
lodie und Mannigfaltigkeit der Töne noch die bewunderte 
deutſche Nachtigall übertrifft. Wie dieſe hat er ein unan⸗ 
ſehnliches Kleid. Sein Gefieder iſt obenher aſchgrau, unten⸗ 
her bläſſer. Sein eigentliches Vaterland iſt Nordamerika; 
doch hat er ſich jetzt über ganz Amerika verbreitet, ſo daß 
er im Süden faſt häufiger vorkommt, als im Norden. Die 
Indianer horchen mit Entzücken auf ſeine ſchmelzenden 
Töne. Seiner Brut ſind die Schlangen ſehr gefährlich. 
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den Tomahawk zu ſchwingen und den Bogen zu 
ſpannen. Ihr Männer meines Stammes, deren Heim⸗ 
kehr von ſiegreichem Kampfe Gyauwla mit Liedern 
. und Geſchenken verherrlichte, vergeſſet nicht, den älteren 
. Sohn der verſtorbenen Mutter in euere Schar auf⸗ 
zunehmen, wenn ihr das Wild erlegt in den tiefen 


hütte iſt verödet. Der große Geiſt hat es ſo gewollt. 
“ Die Weiber ſollen klagen. Huaracriou muß leben für 
1 das Volk ſeines Stammes!“ 

hir 

4 durch Kopfnicken und leiſes Gemurmel zu verſtehen, 
125 ihnen ſeine Rede gefallen. Die Weiber und Mäd⸗ 
chen aber erhoben aufs neue ein Klagegeſchrei und ent⸗ 
fernten ſich heulend auf einen Wink des ernſtblickenden 


Häuptlings. 


; Wäldern oder die Fährte euerer Feinde verfolget. Hua 


Hier ſchwieg der Häuptling. Die Männer gaben 
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Achtes Rapitel. 
Die Ratsverſammlung. 


Huaracriou ſteckte einen Lanzenſchaft in die Erde. 
Und die Männer, das wohlbekannte Zeichen beachtend, 
lagerten ſich in verſchiedenen Gruppen am Hügel um⸗ 
her, ſich in ernſtem Schweigen vorbereitend zur gemein- 
ſchaftlichen Ratsverſammlung. 

Der Häuptling führte den Alteſten der Verſamm⸗ 
lung (die Greiſe waren in den Palmhütten zurück⸗ 
geblieben), — Kaiman hieß er, und hatte ſich dieſen 
Namen erworben durch die Gewandtheit und Vorſicht, 
mit der er die Ungeheuer des großen Stromes zu 
beſiegen vermochte — zum Wurzelſtock des Piſang⸗ 
baumes, der die erhabenſte Stelle einnahm. Denn die 
Indianer erzeigen dem reifeſten Mannesalter hohe 
Ehren. Und Huaracriou, ob er auch durch ſeine Her⸗ 
kunft und mehr noch durch perſönlichen Mut und Aus- 
zeichnung im Kriege den höchſten Rang unter ſeinen 
Genoſſen behauptete, gab durch die Achtung, die er 
dem graubärtigen Kaiman erwies, zu verſtehen, daß er 
der Erfahrung des Alters in der Verſammlung der 
Männer den erſten Platz einräume, und den weiſen 
Lehren des Alteſten gern gehorche. Auch iſt bei jenen 
Völkern der amerikaniſchen Urwälder in ihren Ratsver⸗ 
ſammlungen jeder dem anderen gleich. Einer ſpricht — 
und alle horchen. Mit keinem Worte wird die Rede 
unterbrochen. Hat er geendet, beginnt ein anderer, 
nachdem vorher in langen Pauſen und mit gewaltigem 
Ernſt die Rede des erſten überdacht worden. Endlich, 
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nachdem ein jeder ſeine Anſicht kurz und kräftig dar⸗ 
gelegt, wird jene, die den meiſten als die richtigſte 
erſcheint, unbedingt angenommen. Und ſogleich ſchreitet 
die Verſammlung zur neuen Beratung, wie dieſe An⸗ 
ſicht aufs ſchnellſte und beſte ausgeführt werden könne. 
Huaracriou ſtand neben dem Grabhügel der kurz 
vorher beerdigten Gyauwla, und redete zu den Män⸗ 
nern im ernſten Tone: „Der große Geiſt zürnt mir, 
weil ich den Schwur der Rache, den ich einſt vor 
ſeinem Angeſicht gethan, noch nicht vollzogen habe. 
Er zürnt dem Häuptling der Guaraunos; darum 
hat er ihm die Zierde ſeiner Palmhütte genommen 
und ihn gemacht zum Verlaſſenſten im tapferen Volke 
der Uferwälder. Doch ich will verſöhnen den großen 
Geiſt, ſo wahr mein Pfeilgeſchoß Gyauwlas Erde 
küßt, und die Thränen der Weiber, die am Grabe weh⸗ 
klagten, ſich vermiſchen mit dem Blute der Feinde, das 
an meinem Tomahawk klebt. Ich will verſöhnen den 
großen Geiſt und die Rache vollenden. Huaracriou 
hat geredet.“ 
Die tiefſte Stille hatte ſich ausgegoſſen über die 
Verſammlung. Aller Augen waren auf den Alteſten 
gerichtet, der nach einigen Minuten kaum bemerkbar 
ſich zu dem Sprecher wandte und alſo fragte: „Wie 
heißt die Rache des Häuptlings der Guaraunos?“ 
Immer mehr und mehr ſteigerte ſich die Auf⸗ 
merkſamkeit der Verſammelten, als Huaracriou ſeine 
ehemalige Neigung zu der flüchtigen Antilope, ſeine 
Schmach durch ihr Ablehnen ſeines Anerbietens, ſeinen 
ſchrecklichen Schwur, und endlich den Plan der Rache 
deren Vollführung mißglückt, feſt und klar vor den 
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geworden. 
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Männern ſeines Volkes kundgab, was alles der freund⸗ 
liche Leſer in den vorerzählten Kapiteln ſattſam 1 


Anfangs verfinſterten ſich die Blicke der Indianer, 
bei Schwur und Rache aber erheiterten ſie ſich wie⸗ 
der, und ein ſonderbares Freudengemurmel wälzte ſich 
durch die Gruppen. Bei der unglücklichen Ausführung 
jedoch tönte von allen Lippen mit einem einzigen 
Schrei des Unwillens das Wort „Hugh“ durch die 
Lüfte, und teilte ſich im dreifachen Echo den wehen 
Waldſchluchten mit. 

Huaracriou war mit der Erzählung zu Ende. 
Und Kaiman wandte ſich zu ihm mit den ernſten 
Worten: „Der große Geiſt zürnt mit Recht dem 
Häuptling der Guaraunos! War keine aus den Töch⸗ 


tern des edlen Stammes würdig genug, Huaracrious 


Palmhütte zu zieren? Warum wollteſt du das ſchwarze 
Weib aus der Wüſte ferner Länder vorziehen den 
ſchlanken Mädchen der Eingeborenen? Warum fremdes 
Blut vermiſchen mit dem Geſchlechte der Rothäute? 
Darum zürnte dir der große Geiſt und hat dir das 
Weib genommen, das dir die ſchönſten Knaben gebar!“ 

Huaracriou erwiderte auf den Vorwurf des Alteſten 
keine Silbe, die zu ſeiner Rechtfertigung hätte gelten 
können. Unbeweglich verharrte er in ſeiner vorigen 
Stellung. 

Nach einer Weile nahm ein anderer aus der Ver⸗ 


ſammlung das Wort und ſprach: „Iſt der Häuptling 


der Strafe verfallen und verlangt das große Weſen, 


das unſichtbar durch unſere Wälder ſchreitet, zur Ver⸗ 
ſöhnung mit dem ganzen Stamme Huaracrious Tod, 
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jo wird er als ſtarker Mann und edler Guaraunos zu 
ſterben wiſſen. Schwinget die Tomahawks!“ 

I Des Häuptlings ſtolzes Benehmen wurde durch 
die Rede nicht im geringſten erſchüttert. Gleichmütig 
neigte er das Haupt gegen die Erde und gab den 
Nacken bloß, die Todesſtreiche ſeiner Landsleute zu 
empfangen. 
Da erhob ein dritter ſeine Stimme und redete: 
Habt ihr vergeſſen, Brüder, daß er im Angeſichte 
des großen Geiſtes einen Schwur gethan? Wer ſich 
d die Ehre ſeines Stammes rächen will an ſeinem 
Feind, ſoll nicht ſterben unter den Tomahawks feiner 
Geneſſen! Ich habe geredet!“ 

0 Ein Beifallsgemurmel belebte die Reihen der 
Männer. Und das beliebte „Hugh“ erfüllte die Lüfte. 
Huaracriou aber ſtand immer noch mit niedergebeugtem 
Haupte, bis endlich der Alteſte mit feierlicher Stimme 
rief: „Der Abkömmling des erſten Geſchlechts unſerer 
Väter ſoll leben, ſeine Rache zu vollenden, damit ver⸗ 
ſöhnt werde der große Geiſt unſerer Wälder!“ 

Jetzt ſtand der Häuptling feſten Fußes und freien, 
offenen Angeſichtes vor den Männern, und warf den 
durchdringenden Blick unter den Reihen umher, als 
wollte er einem jeden zu verſtehen geben, ſein uner⸗ 
ſchütterlicher Mut ſei weit Rane über die Urteile 
der Genoſſen. 

Dann nahm ein vierter das Wort und ſprach: 
„Die Rache, die der Häuptling wider das Weib der 
fernen Wüſte brütet und bisher weder durch die Schärfe 
ſeines Tomahawks, noch durch das Gift ſeiner Pfeile 
. unte bewirkt werden, ſoll durch Liſt ihrer Vollfüh ung 
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entgegengehen. Lift gegen die Feinde macht das Geſchlecht 
der Guaraunos zur Krone aller Stämme der tiefen 
Wälder. Ich habe geredet. Wiſſen die Brüder einen 
nützlicheren Rat, ſo mögen ſie ihn kundgeben in der 
Verſammlung.“ 

Die Worte des letzteren wurden geraume Zeit 
hindurch in ſchweigſamem Ernſt überdacht von den 
Männern. Kein Mund öffnete ſich, einen Laut da⸗ 
wider zu ſprechen, zum Zeichen, daß die Rede gebilligt 
worden. | 
Da fragte Kaiman: „Kennt ihr einen Bruder, der 
fähig iſt, dem Häuptling beizuſtehen, daß die Liſt der 
Rache glücklich vollführt werde?“ 

Aller Augen waren auf den Alteſten gerichtet. 
Und eine Stimme aus den Männern antwortete: „Der 
die Ungeheuer des großen Stromes, die ihre Zähne 
furchtbar herausbieten aus den dunkeln Wellen, durch 
Liſt und Gewandtheit zu beſiegen verſteht, mag auch 
des Häuptlings würdiger Gefährte ſein. Du biſt es 
ſelbſt!“ 

„Hugh!“ ertönte es in den Reihen. Huaracriou 
trat zum Alteſten und bot ihm die Hand. Dann 308 
er den Schaft der Lanze aus der Erde. 

Und die Männer gingen ſchweigend auseinander. 
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Neuntes Rapitel. 
Das Jeſt in der Plantage. 


In dem Palaſte des reichen Holländers van der 
Nelken ging es gar rührig zu. Noch ehe die herauf⸗ 
ſteigende Morgenſonne die hohen Zinnen des Hauſes 
beleuchtete, waren im Innern der Wohnung hundert 
Hände rege geworden. Schwarze Sklavinnen beſchäf⸗ 
tigten ſich in der Küche mit der Zubereitung der köſt⸗ 
lichſten Leckerbiſſen. Andere, unter denen die ſtille, 
redliche Blanka die Aufſicht hatte, waren in die inneren 
reichgeſchmückten und koſtbar möblierten Gemächer be⸗ 
ordert worden, die Teppiche zu reinigen, und den aus 
Mahagoniholz gearbeiteten Fußboden mit Limonenwaſſer 
zu ſcheuern. 

Der Herr des Hauſes ſaß vor der Schwelle unter 

den Schatten der Tamarindenbäume. Albino, der 
Mulattenknabe, Blankas freundlicher Sohn, den van 
der Nelken lieb gewonnen, trat heran, und reichte 
ſeinem Herrn mit ehrerbietigem Morgengruße die dam⸗ 
pfende Pfeife und ein Glas, gefüllt mit Wacholder⸗ 
branntwein. 
1 Der Pflanzer gebot dem Knaben und ſprach: 
„Gehe zum Türmlein am Eingange in die Zuckerplan⸗ 
tage und ſetze die Glocke in Bewegung. Die Sklaven 
ſollen ſich verſammeln um ihren Herrn. Ich will 
ihnen ein freudebringendes Wort verkünden!“ 

Albino ging — und gleich darauf ertönte die 
Glocke, die in wenigen Minuten Hunderte von Sklaven 
vor die Schwelle des Hauſes zuſammenrief. Van der 
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Nelken legte einen Augenblick die Pfeife beifeite, und 


redete zu den Verſammelten: „Ihr ſeid für dieſen Tag 


euerer Arbeit enthoben. Denn es jährt ſich heute das 


glückliche Ereignis der erſten Landung meiner reich⸗ 
beladenen Schiffe im Hafen von Hamburg. Ich will, 


daß dieſer Tag, an dem mich der allmächtige Gott 


geſegnet und meinen Wohlſtand für die ganze Zeit 
meines Lebens gnädiglich feſtgegründet, in erquickender 
Fröhlichkeit gefeiert werde. Ich habe dem Hausmeiſter 
befohlen, daß er euch zu eſſen und zu trinken gebe nach 
Luſt und Willen. Nur ſollen Mäßigkeit und Ordnung 
nicht beiſeite geſtellt werden. Rings im Garten um: 
her mögt ihr euch beluſtigen mit Geſang und Spiel, 
bis der Abend dämmert. Dann dürft ihr euch hier 


wieder einfinden, um von euerem Herrn doppelte Tages⸗ 


löhnung zu empfangen. Wer ſich aber betrinken oder 
ſonſt unordentlich aufführen wollte, der mache ſich ge⸗ 
faßt, all die Strafen zu empfinden, die ein ſolch Be⸗ 
tragen zur Folge hat.“ 

Der gutmütige Holländer winkte mit der Hand. 
Die Sklaven verneigten ſich und gingen. Bald ſah 
man ſie im großen Garten, in verſchiedene Gruppen 
verteilt, bei mannigfaltigen Spielen, bei Karten und 
Würfeln, Wettrennen und Baumklettern, Fauſtringen 
und Steinſchleudern. Die Stilleren waren um einen 
Neger verſammelt, der in der Sprache ſeiner Heimat 
Lieder ſang und dazu einer beſaiteten Kürbisflaſche 
ſonderbare Töne entlockte. 

Blanka trat aus dem Hauſe, ein ſilbernes Gefäß 
mit Vorſicht in beiden Händen tragend. Sie brachte 
dem Pflanzer den beliebten Kaffee. Albino aber hielt 


65 


dem gemächlichen Herrn van der Nelken die brennende 
Lunte hin, und aus der langen Pfeife wirbelte aufs 
neue der wohlriechende Tabaksdampf. 
„Iſt meine Frau bereit, die Gäſte zu empfangen?“ 

fragte der Pflanzer die dienſtfertige Negerin. Und dieſe 
bejahte es mit ſchneller Verbeugung und freundlichem 
Ropfnicken, indem fie, die gute Laune des reichen Herrn 
in die Länge zu erhalten, mit ſchmeichelnder Stimme 
hinzuſetzte: „Du geſegnet bift mit ſchöner Frau; ſchöne 
Frau, aber auch gut gegen Blanka. Du dich wundern 
wirſt, wie Frau glänzt in Gold und Perlen. Schön 
putzen, hat Blanka gejagt, Gäſte kommen. Reich Mann 
ſih freuen ſoll, ſchönſte Frau zu haben. Und gute 
Frau, recht gut; hat die arme Blanka beſchenkt mit 
einer Silbermünze. Blanka trägt um den Hals das 
glänzend Ding. Blanka küßt es oft, wird nicht ver⸗ 
geſſen die gute Frau.“ 
| Van der Nelken lächelte mit niederländiſcher Be⸗ 
haglichkeit, und ſchickte die Negerin in das Haus zurück, 
mit dem Auftrage, der feſtlich geſchmückten Frau anzu⸗ 
deuten, daß der Ehegemahl mit Neugier ihrem Er⸗ 
ſcheinen im Freien entgegenharre. Da kamen eben die 
Pflanzer aus der Nachbarſchaft, die alle zum Schmauſe 
und zur fröhlichen Unterhaltung bei Spiel und Tanz 
eingeladen worden, mit ihren Frauen, Söhnen und 
Töchtern dahergefahren und ſtiegen ab unter den Tama⸗ 
rindenbäumen vor der Thür, um ſogleich den Herrn 
des Hauſes freundlich zu begrüßen. 

Unter den erſten Höflichkeitsbezeigungen hatte ſich 
auch van der Nelkens junge Frau hinzugeſellt. Der 


Garten, an der Vorderſeite des Hauſes gelegen, wo 
Negerin in Guayana. 5 


» ur) AN 4 * N 
„ 


66 


die ſchönſten Blumen mannigfaltigen Wohlduft ver⸗ 
breiteten, und die breiten Aſte der Fruchtbäume küh⸗ 


lenden Schatten gewährten, wurde als der geeignetſte 


Ort befunden, das feſtliche Mahl im Freundeskranze 
abzuhalten. Tiſche und Bänke wurden zurecht gerichtet; 
und bald ſchimmerten die mit blendendem Weißzeug 
gedeckten Tafeln von Gold und Silber und lieblich 
bemalten Blumenvaſen. Die Sklaven und Sklavinnen 
hatten vollauf zu thun, die Gerätſchaften bis zur Her⸗ 
ſtellung vollkommener Ordnung und niederländiſcher 
Genauigkeit herbeizuſchleppen und aufzuſtellen. 

Währenddem bewegte ſich die Geſellſchaft in der 
Plantage umher. Die Frauen und Mädchen ſchlürften 
unterwegs den Kaffee, der ihnen von ſchlanken Nege⸗ 
rinnen nachgetragen und angeboten wurde. Die Herren 
vergnügten ſich an dem Dufte feiner Cigarren, die ein 
Negerknabe, der überallhin folgte, in ganzen Bündeln 
bei ſich trug. 

Der Eigentümer der Plantage verſäumte nicht, 
den Gäſten die Erträgniſſe ſeiner wohlbeſtellten Güter 
zu berechnen, die Vortrefflichkeit ſeines Zuckerrohres 
und Kaffees, ſeiner Baumwolle und Gewürze, ſeines 
Kakaos und Indigos, und der vielerlei Arten wohl⸗ 
ſchmeckender Südfrüchte anzurühmen, und dabei, was 
ein braver, biederer Mann nie vergeſſen ſollte, die 
Milde und Güte des allmächtigen Gebers, der ſolchen 
Segen in ſeine Haushaltung gelegt, dankbar in Er⸗ 
innerung zu bringen. 

Endlich ſetzte man ſich zur wohlbeſtellten Tafel. 
In fröhlichem Gemiſch ergötzten ſich untereinander die 


Männer und Frauen, Knaben und Mädchen, den a 
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N küblen Schatten unter den Äften der Tamarindenbäume 
begierig einatmend. Schwarze Sklaven eilten hin und 


her, die frohen Gäſte ihres Herrn in ſtummer Ehr⸗ 


erbietung zu bedienen. Koſtbare Weine und Liqueure, 
unter denen jedoch der von den Niederländern geſchätzte 


Wacholderbranntwein nicht fehlen durfte, prangten über 


der Tafel. Es dampfte die . ſtark gepfefferte 


Kaſſaveſuppe . 

Der Hausherr ſtimmte ein kurzes Tiſchgebet an, 
und winkte ſeinem treuen Albino, dem er die Aufſicht 
über die bei dem Mahle dienſtthuenden Neger gegeben 


1 hatte. Alle Gäſte waren gerührt und zur Andacht 


geſtimmt, da ſie auf den Mulattenknaben ihre Blicke 


5 richteten. Dieſer kniete auf einer Raſenbank unter 


einem Tamarindenbaume, das Haupt tief niedergeneigt 


5 und die Hände gefaltet über der a Er betete die 


gute Meinung: 


„Zu dem, der Speiſe und Trank gegeben, 

Sollen die Herzen ſich dankbar erheben. 

Giebt er wenig oder viel — 

Alles nach höherem Zweck und Ziel. 

Aber nie ſoll der Menſch ſich vermeſſen, 

Seinem Geber den Dank zu vergeſſen! 
Dankbar erweiſt er ſich, wenn er thut, 

Was vor dem Heiligſten recht und gut!“ 


Der Knabe erhob ſich und ermunterte nun die 
Sklaven zu ſchneller Bedienung der Gäſte. Es begann 
das fröhliche Mahl, zu dem auch Pater Anſelmo ge⸗ 
laden und erſchienen war. Die Pflanzer mit Weibern, 


) Wird bereitet aus dem Knollenmehl der Yucca. 
| 55 
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Söhnen und Töchtern ließen es ſich tapfer ſchmecken, 
obwohl hier Gerichte aufeinander folgten, die dem Ge⸗ 
ſchmacke der Europäer fremdartig ſein und nicht immer 
entſprechen würden. Zum Beiſpiel wurde eine See: 
kuhkeule aufgetragen, dann ein im Geſchmacke der 


Koloniſten hochangeſchriebener Tapirrücken, ein geröſteter 


Leguan, und endlich nach vielem anderen eine Papa⸗ 
geienpaſtete. Auch ein gebratener Affe war ſonſt ein 
Leckerbiſſen für amerikaniſche Gaumen. Allein der 
Pflanzer hatte dieſes Gericht von ſeiner Tafel für 
immer verpönt, weil das Tier, als Braten zugerichtet, 
einem Kinde zu auffallend ähnelte. Dann ſchlürfte 
man noch einmal Kaffee, den die Männer mit einem 
Glas Rum zu einem geiſtigen Getränke verwandelten. 
Cigarren wurden geraucht, Karten geſpielt und Damen 
gezogen. Und allenthalben herrſchte bis zu Sonnen⸗ 
untergang die geſelligſte Heiterkeit, die ſelbſt auf die 
Spiele der Sklaven, die im tieferen Grasplatze des 
großen Gartens ſich erluſtigen durften, in der unge⸗ 


zwungenſten Weiſe überging. S 


Sehntes Kapitel. 
Die lifligen Diebe. 


Unter den Palmen aber vor dem Hinterhauſe 


herrſchte die tiefſte Stille, ſowie ſelbſt in der Wohnung 


des Pflanzers. Denn das Feſt hatte jede lebende Seele 
unter die fröhliche Menſchenmaſſe in den Garten 
gelockt. 
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Nur zwei Männer, hohe, ſchauererregende Ge— 
ſtalten hielten ſich unter den Palmen verborgen, als 
ob fie auf koſtbare Beute lauerten. Der eine — 
Huaracriou war's, die gelbe Schlange von den Ufern 
des Orinoco — ſtand verſteckt hinter dichten Geſträu⸗ 
chen, und richtete nur zuweilen ſein kupferfarbenes Ge⸗ 
ſicht empor, um den finſteren Blick nach der Höhe 
eines Palmengipfels zu wenden., Dort kletterte Kai⸗ 
man, der furchtbare Bändiger des Alligators, des Uns 
geheuers in den Wellen des großen Stromes, und 
heftete das Falkenauge ſchnurſtracks auf ein geöffnetes 
Fenſter des Hauſes. Ein ſtilles, wildes Gelächter, das 
in den verzerrten Mundwinkeln des rothäutigen Mannes 
ſich kundgab, verſprach der gelben Schlange den glück⸗ 
lichen Erfolg eines Planes, um deſſentwillen Kaiman 
den Palmbaum dicht an der Wohnung erſtiegen. Pfeil⸗ 
ſchnell kletterte der Indianer abwärts zwiſchen den 
großen Blättern, die ſeine mit Abſicht zuſammengedrückte 
Geeſtalt verbargen, und ſtand nach wenigen Augenblicken 
neben dem Häuptling der Guaraunos. 

„Hörſt du das Jubelgezetter der Blaßgeſichter?“ 
fragte dieſer mit verhaltenem Ingrimm ſeinen Genoſſen, 
„die Jagdhunde aus fremdem Lande freſſen das Erbe 
in der Heimat unſerer Väter!“ \ 

Sie horchten ſtill — da drang auch das Jauchzen 
der Negerſklaven zu ihren Ohren. Und Kaiman raunte 
dem Häuptling zu: „Selbſt die Schwarzen vergeſſen 
für heute den Verluſt ihrer Freiheit. Haſt du das 
Weib deiner Rache geſehen, Huaracriou?“ 

. „Ich hab' es geſehen!“ war die Antwort des 
Häuptlings. „Unter dem Verſteck der Zuckerrohrſtengel 
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wagt' ich, mich vorwärts zu bewegen. Mein Pfeil 5 
hätte die Schwarze erreichen und das Dickicht der 
Pflanzen die ſchleunigſte Flucht mir gewähren können. 
Allein ich habe mich verſchworen mit dem Alteſten der 
Guaraunos, durch Liſt meine Rache zu vollenden und 
dem Weib einen ſchrecklicheren Tod zu bereiten. — 
Kaiman, mein trockenes Herz lechzt nach dem Blute 
der flüchtigen Antilope. Was haſt du vor? Dein 
ſcharfes Auge ſagt mir, daß du den Palmbaum neben 
des Pflanzers Haus nicht umſonſt erſtiegen.“ 

Kaiman wand um ſeine Lenden einen Strick, der 


aus den Faſern einer Palmenrinde gedreht worden, 


und entgegnete: „Die Offnung dort oben lockt die 
Strahlen der Sonne in ein prunkvolles Gemach, worin 
das Weib des weißen Pflanzers ſich gewöhnlich auf 
halten mag. Heute aber vergnügt es ſich im Kreiſe 
redſeliger Geſellſchaft. Es iſt keine Gefahr für uns zu 
befürchten. Perlenſchnüre und koſtbare Goldgeſchmeide 
liegen umher auf Tiſchen und Käſten. Mich gelüſtet, 
den ſchönſten Schmuck zu holen. Ich eile, Huaracriou!“ 

Und im Augenblicke war er hinweg von der Seite 
des Häuptlings. So ſchnell, wie er vor wenigen Mi⸗ 
nuten herabgeklettert von der Palme, wand er ſich jetzt 
empor an dem hohen Stamme. Und als er den Gipfel 
erreicht, maß er mit feſtem Blick den Raum zwiſchen 
Mauer und Zweigen, und ſetzte mit leichtem Sprung 
durch die Luft — im Nu war er in der Offnung ver⸗ 
ſchwunden. | 

Huaracriou kauerte ſich hinan, bis daß er in ge⸗ 
rader Richtung unter der Palme ſtand, von wo aus er 
das ſtarre Auge voll Erwartung in die Höhe heftete. 


Er durfte nicht lange feines Genoſſen harren. Dieſer 
war alsbald wieder zu ſehen unter der Wölbung der 
Offnung und warf ein Käſtchen von Ebenholz herab, 
das Huaracriou mit Freuden mit beiden Händen und 
vieler Geſchicklichkeit auffing, ehe es den Grasboden 
erreichte. Dann nahm Kaiman in ſchleunigſter Haft 
den Strick von feinen Lenden, befeſtigte ihn vermittelſt 
4 einer Schlinge an das Querholz, das die Wölbung 
ſtützte, und ließ ſich, faſt wie ein Igel zuſammengerollt 
mit außerordentlicher Fertigkeit an der feſtgedrehten 
Palmenrindenſchnur zur Erde nieder. Durch einen Zug 
von ſeiner ſtarken Fauſt löſte ſich oben die Schlinge. 
„Was ich beſchloſſen, iſt geſchehen!“ ſprach Kaiman 
zum Häuptling. „Der Schatz iſt entwendet; jede Spur, 
die zur Entdeckung des Räubers führen könnte, ſorg⸗ 
ſam vertilgt. Nun iſt es deine Sache, den Raub an 
einen Ort zu bringen, wo er den ſchmachvollſten Tod 
der flüchtigen Antilope zur gewiſſeſten Folge haben 
muß.“ — Huaracriou nickte mit dem Haupte, um an⸗ 
zudeuten, daß er nicht nur allein dies beſchloſſen, ſon⸗ 
dern auch ſchon die geeignete Stelle ausgewählt habe, 
den Schatz zu verbergen. 

Die Indianer vertilgten im Hinwegſchreiten die 
Spuren ihrer Tritte, indem ſie mit Palmblättern die 
niedergedrückten Grashalmen in die Höhe hoben. Und 
als ſie endlich den Saum des nahen Waldes erreicht, 
trennten ſie ſich. Kaiman eilte heimwärts zu den 
Männern ſeines Stammes. Huaracriou aber verbarg 
ſich in einer ſchauerlichen Waldſchlucht, um zur geeig⸗ 
neten Stunde hervorzuſchleichen und das Werk india⸗ 
niſcher Schlauheit und Rachgier zu vollenden. 
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Die kurze Zeit bis zum völligen Untergange 
der Sonne ſchien für ſeine mordlüſterne Ungeduld 
eine Ewigkeit zu ſein. Endlich malten ſich mit an⸗ 
mutigem Purpurgold die letzten Strahlen des Tages 
auf den dunkelgrünen Gipfeln der Bäume. Der bunte 
amerikaniſche Spottvogel, die Nachtigall der Tropen⸗ 
länder, ſang mit ſchmelzenden Tönen ſein feierliches 
Abendlied. | 

Da kroch Huaracriou hervor aus feinem Verſteck, 
und näherte ſich der Plantage. Verklungen war der 
Jubel des Tages in dem Garten des Niederländers. 
Die Gäſte hatten ſich mehrenteils in ihre Heimat 
zurückbegeben. Und van der Nelken mit ſeiner Familie 
pflegte bereits der gemächlichen Ruhe im Hauſe. Er 
ſchmauchte, nachläſſig hingeſtreckt auf das Polſter eines 
Lehnſtuhles, den wohlriechenden Tabak aus der langen 
Pfeife, die ſeine treue Begleiterin war, bis er gut⸗ 
mütig und ſchnarchend von den Armen des Schlafes 
ſich umfangen ließ. 

Auch die ſchwarzen Sklaven waren aus dem 
Garten verſchwunden. Allein dieſe hatten weder ihre 
Hütten noch die allzufrühe Ruhe in den Hängematten 
aufgeſucht. Die Stimmen ihres Abendgebetes tönten 
rührend und feierlich aus einem geräumigen Hauſe, 
das in einiger Entfernung von dem Palaſte gelegen 
war. Pater Anſelmo hatte ſie nach dem feſtlichen Ver⸗ 
gnügen des Tages, wie er es auch gewöhnlich nach den 
mühſeligen Stunden ſchwerer Arbeit that, in jenem 
Hauſe um ſich verſammelt, um mit ihnen zu ſingen 
und zu beten, und einige gutgemeinte Worte väter⸗ 
licher Ermahnung an ihre Herzen zu reden, ehe ein 
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feſter Schlaf fie ſtärken ſollte zum gefunden Erwachen 
am nächſten Morgen. 
Huaracriou wurde nicht im geringſten gerührt durch 
die heiligen Gebettöne der chriſtlichen Neger. Er ſchlich 
vorbei an dem Hauſe und wand ſich durch die Zucker⸗ 
rohrſtengel hindurch mit den kaum bemerkbaren Schlin⸗ 
gungen einer gelben Schlange. Und ohne daß ſeine 
Nähe geahnt worden wäre, ſtand er vor der Hütte der 
Witwe Blanka. 
5 Hier hielt er einen Augenblick ſtill, um zu horchen. 
Nicht das geringſte Geräuſch, als ob in der Hütte ein 
5 lebend Weſen zugegen wäre, ließ ſich vernehmen. Blanka 
und Albino verrichteten ihr Abendgebet in der Verſammlung 
ihrer Landsleute, an der Seite des ehrwürdigen Paters. 
4 Der Häuptling kauerte ſich hinein, verbarg das 
Käſtchen von Ebenholz unter der Hängematte der Ne⸗ 
5 gerin, bedeckte es mit einem Bündel Saſſafras, das an 
jener Stelle lag, ballte die Fauſt zum Fluche wider 
das Weib, das in dieſer Hütte wohnte, und eilte flugs 
wieder heraus, um vor dem Ende der Abendandacht des 
Sklavenvolkes zwiſchen den hohen Pflanzen und Geſträu⸗ 
chen hindurch, das Dickicht des Waldes zu erreichen. 
Nach einer Weile kam der Pater mit der Negerin 
und ihrem Knaben dahergegangen. Er ſegnete beide, 
ehe ſie eintraten in ihre Hütte, indem er ſprach: „Der 
liebe Heiland möge euch bewahren vor den Fallſtricken 
euerer Feinde. Sein Auge wacht, wenn ihr ſchlafet, 
und ſein allmächtiger Arm ſtreitet für euch, daß weder 
der Mutter noch dem Sohne ein Leid wird geſchehen 
können. Ruhet in Frieden!“ 


Elftes Rapitel. 
Die große Verkegenheit. 


Tags darauf, am früheſten Morgen, da kaum erſt 
das Gold der Sonne auf den höchſten Spitzen der 
fernen Gebirge flimmerte und die Negerin Blanka ſchon 
im Begriffe war, ſich friſch und flink über die Tages⸗ 
arbeit in der Zuckerplantage herzumachen — wurde ſie 
durch eine andere Sklavin in das Gemach der Frau 
des Holländers abgerufen. Blanka, gewohnt, aufs 
ſchnellſte zu gehorchen, eilte mit geflügelten Schritten. 

Sie traf ihre Gebieterin ſchon völlig angekleidet, 
und ſtaunte nicht wenig, als ſie dieſe nach einem Dinge, 
und zwar, wie aus deren ängſtlich bekümmertem Ge⸗ 
ſichte ſattſam erhellte, nach einem wertvollen und koſt⸗ 
baren Dinge umherſuchen ſah. Aufs höchſte aber, ver⸗ 
miſcht mit ſchrecklicher Furcht eines Mißtrauens wegen, 
das ihre Frau und Gebieterin in ihre Redlichkeit ſetzen 
könnte, ſtieg das Staunen der Sklavin, als jene ihr 
entgegenrief: „Das Käſtchen von Ebenholz mit dem 
wertvollen Perlenſchmucke, das ich dir, Blanka, geſtern 
beim Ankleiden gezeigt, und das deine höchſte Bewun⸗ 
derung erhielt — iſt nicht wiederzufinden. Ich ver⸗ 
mißte es ſchon, ehe ich zu Bette ging. Die ganze 
Nacht hindurch konnte ich nicht ſchlafen. Ich möchte 
dich fragen, Blanka, ob du es vielleicht an irgend einem 
Orte verborgen, damit es ſicher ſei vor diebiſchen 
Händen. Ich hätte es in dem Schranke wohl wieder 
aufbewahren ſollen. Allein die Eilfertigkeit im An⸗ 
kleiden und die plötzliche Ankunft der zum Feſtſchmauſe 
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1 geladenen Nachbarn verhinderten mich daran; oder, 
daß ich es aufrichtig eingeſtehe — ich habe vergeſſen, 
u» zu thun. Wie werde ich mich freuen, wenn 
3 mir Aufſchluß erteilen kann. Das Käſtchen 
mit dem koſtbaren Schmucke iſt das Brautgeſchenk 
meines lieben Mannes. Dieſer Umſtand erhöht den 
1 Wert der Perlen ins Unendliche. Und darum wäre 
es mir etwas Entſetzliches, den Schmuck vermiſſen zu 
1 müſſen.“ Re 
5 Die Negerin hatte ſtillſchweigend auf die Worte 
0 ihrer Gebieterin gehorcht. Dann ließ ſie ſich nieder 
auf ein Knie, küßte den Saum des Kleides der jungen 
Frau, legte die Hände auf die Bruſt, hob das Auge 
zu ihr empor mit einem Blick ſtiller Wehmut und herz⸗ 
licher Aufrichtigkeit, und fragte mit ſanfter Stimme: 
„Gute Frau hält arme Blanka doch für redlich? Arme 
Blanka nicht ſein kann ruhig, wenn gute Frau nicht 
ſagt, Blanka iſt redlich!“ 
Und nun entſtürzte ihren großen, klaren Augen 
ein Strom von Thränen. Die edle Frau van der 
Nelken war ſehr gerührt durch das offene Benehmen 
der ſchwarzen Sklavin. Sie hob die Schluchzende von 
der Erde auf, ſuchte ſie zu tröſten und ſprach: „Seit 
ich dich kenne, weiß ich nur Gutes von dir zu ſagen, 
armes Weib! Ich bin im Innerſten meiner Seele 
überzeugt von deiner Redlichkeit! Und wenn ſich auch 
das Käſtchen mit dem Perlenſchatze nicht mehr vor⸗ 
finden ſollte, wird dennoch mein Herz ewig von dem 
Gedanken frei bleiben, als ob Blanka des Verdachts 
zu beſchuldigen wäre. Ich gebe dir hiermit das Zeug⸗ 
nis und du kannſt ruhig ſein. Ich gebe dir das Zeug⸗ 
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nis öffentlich, wenn es notwendig werden ſollte: Blanka 
ift redlich und frei von allem Verdacht!“ 5 

Die Wehmut der Negerin verwandelte ſich in die 
unbeſchreiblichſte Freude. Das arme Weib küßte ihrer 
Gebieterin zehnmal die Hand. Und nun erſt konnte 
es wieder reden: „Da gute Frau mir gezeigt den 
Schatz, hab' ich ihn geſehen, — und dann nimmer⸗ 
mehr. Mit guten Frau hab' ich verlaſſen das Gemach 
— und bin nicht wieder gekommen an die Schwelle. 
Blanka weiß nicht, was geſchehen.“ 

Nun wurde noch einmal das ganze Gemach durch— 
ſucht — allein es war umſonſt. Das Käſtchen mit den 
Perlen mußte entwendet worden ſein. Doch konnte 
niemand begreifen, auf welche Art es geſchehen. 

Noch wußte van der Nelken nichts von dem um» 
angenehmen Vorfalle. Zur Mittagsſtunde aber, als 
die junge Frau mit rotgeweinten Augen vor ihm er⸗ 
ſchien, konnte das Geheimnis nicht mehr verborgen 
bleiben. Van der Nelken fragte nach der Urſache der 
Gemütsverſtimmung, die im Antlitze der ſchweigſamen 
Frau ſich kundgab, und mußte zu ſeinem größten Un⸗ 
mute die Wahrheit erfahren. 

Cr ließ alle ſeine Sklaven und Sklavinnen zu⸗ 
ſammenrufen auf den Vorplatz des Hauſes, blickte 
finſter und mißtrauiſch umher im Kreiſe der Verſam⸗ 
melten und rief mit furchtbarer Stimme: „Mit Milde 
und Barmherzigkeit ließ ich euch ſtets behandeln, ob- 
wohl mir, wie anderen Pflanzern, Stock und Peitſche 
zu Gebote ſtehen. Ich wollte Menſchen aus euch 
bilden, die in aller Redlichkeit und Rechtſchaffenheit 
die ihnen mäßig auferlegte Arbeit vollziehen, nach den 
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Grundſätzen chriſtlicher Religion leben, und auf dieſe 
Weiſe die Milde und das Vertrauen ihres Dienſtherrn 


verdienen ſollten. Allein ich habe mein Wohlwollen 
vergeudet an ein unnützes Volk. Meine Hoffnung, 
euch ziehen zu können, wie ein Vater ſeine Kinder, iſt 
ſchreckhaft getäuſcht worden. Einer aus euch hat geſtern 
in meinem Haufe einen abſcheulichen Diebſtahl be» 


gangen. Hab' ich das um euch verdient, armſeliges 
Sklavenvolk? Und doch will ich noch einmal barm- 


herzig und gnädig ſein gegen den, der ſich ſo grob 
verfehlt wider die Pflicht der Treue, die ich täglich 


durch den ehrwürdigen Pater euch ans Herz legen laſſe. 


Ich will ihn verſchonen und nicht ausliefern der wohl⸗ 


verdienten Strafe eines ſtrengen Richterſtuhles, wenn 
er ſich hier in Reue und Zerknirſchung als Thäter 


anklagt und das geſtohlene Gut augenblicklich zurüd- 
erſtattet. Wer hat die Treue verletzt und die abſcheu⸗ 


liche That begangen?“ 


Eine Sekunde lang herrſchte die tiefſte Stille. 
Kein einziger aus der Schar der Sklaven trat hervor, 
ſich anzuklagen. Wehmütig ſchluchzend ſahen alle ſich 
einander an. Und endlich fielen ſie nieder auf ihre 
Kniee und erhoben ein lautes Thränengeſchrei: „Wir 
ſind unſchuldig! Maſſa ſoll uns vertilgen, wenn er 
meint, daß wir Böſes gethan! Maſſa iſt gut und 
verdient Ehrfurcht und Liebe! Wir ehren und lieben 


Maſſa! Darum haben wir nichts Böſes gethan! Wir 


find unſchuldig!“ 


Allein der Pflanzer, ſo gut und mild er ſonſt 
war, konnte doch diesmal ſein Mißtrauen gegen das 


ſchwarze Volk nicht bezwingen. Seine Stirn runzelte 
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ſich zu tieferen Furchen ſeines verſteckten Zornes. Und 
noch einmal redete er zu den Sklaven: „Ich werde den 
Thäter entdecken und ſollte er ſich in den Schoß der 
Erde vergraben. Jetzt iſt es aus mit meiner Barm⸗ 
herzigkeit. Dem Reumütigen hätt' ich verziehen — 
der Unbußfertige falle der Todesſtrafe anheim. Ihr 
wiſſet alle, welch ein ſchreckliches Ende dem Diebe in 
den Plantagen bevorſteht. Der Gouverneur von Suri⸗ 
nam iſt furchtbar ſtreng in Erfüllung des Geſetzes. 
Wird der Thäter entdeckt, muß er ſterben durch den 
giftigen Biß der gelben Schlange. Ich eile nach Para⸗ 
maribo, den Gouverneur von dem Diebſtahl in Kennt⸗ 
nis zu ſetzen, und ihn zu bitten, er möge ſeine Gerichts- 
diener beauftragen, allen Fleiß und Eifer zur Entdeckung 
des Diebes anzuwenden. Ich ſetze einen Preis von 
hundert holländiſchen Dukaten auf den Kopf des ver⸗ 
ſchmitzten Frevlers.“ 

Nach dieſer harten Rede trat der Pflanzer in ſein 
Haus zurück. Die ſchwarzen Männer und Weiber, 
Knaben, Mädchen und Kinder legten noch einmal ihre 
Hände auf die Bruſt und blickten ſchweigend zum 
Himmel. Dieſe Gebärde gab aufs neue die Beteue⸗ 
rung kund: „Wir ſind unſchuldig! Der Heiland ſieht 
in unſere Herzen! Er kennt uns alle! Wir ſind 
unſchuldig!“ 

Und ſchweigend entfernten ſie ſich. Vor dem Bet⸗ 
hauſe, an dem der Weg ſie vorüberführte, ſtand der 
ehrwürdige Pater. Er hatte von dem unangenehmen 
Vorfalle gehört und war ſehr traurig geſtimmt, um ſo 
mehr, da man Verdacht auf ſein liebes Negervölklein 
geworfen. Er winkte den Sklaven — und verſammelte 
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1 fie um ſich im Innern des Hauſes vor dem Bildniſſe 
des gekreuzigten Heilandes. 

Hier mußten ſie niederknieen. Und er ſprach zu 
ihnen: „Noch iſt es Zeit, meine Kinder! Wenn eines 
0 aus euch ſich wirklich ſo weit ſollte verirrt haben, ſei⸗ 

nen Herrn, der euch mild und gütig behandelt, zu 
4 beſtehlen, fo bekenn' es die Schuld aufrichtig und zer⸗ 
. mir, euerem geiſtlichen Freund und Vater, der 


I 


ich euch alle mit gleicher Liebe am Herzen trage. Ich 
will ſelbſt zum Herrn van der Nelken hineilen und 
ſo lange für den ſchuldigen Sklaven bitten, bis der 
edelmütige Pflanzer unter der Forderung ernſter 
Beſſerung mit milderer Strafe, als das Geſetz ver— 
langt, den Übertreter zurückweiſt in die Schranken der 
Redlichkeit. Wer es immer ſei unter euch, der dies 
unecht gethan — er ſcheue ſich nicht, an meinem 
Herzen die Thränen der Buße zu weinen. Ich ſtehe 
5 Bürge für ihn mit meinem Leben, daß ihm das ſeinige 
erhalten werde.“ 
| Der Pater ſchwieg und blickte im Kreiſe umher. 
Das Sklavenvolk auf den Knieen antwortete nicht, 
zum Zeichen, daß in dieſer Verſammlung der ſtraf⸗ 
würdige Thäter ſich nicht vorfinde. Da lächelte der 
Pater und ſchloß mit den freundlichen Worten: „Ich 
war im voraus überzeugt, daß meine lieben Neger 
nicht fähig ſeien, eine ſolche Schandthat zu verüben, 
die im fürchterlichſten Gegenſatze ſteht mit den Lehren 
des Evangeliums, das ich im heiligen Eifer euch ver⸗ 
künde. Ihr ſeid frei von aller Schuld, meine lieben 
Kinder! Und der Allmächtige möge es fügen, daß der 
ö Thäter entdeckt, und dadurch euere Unſchuld an das 
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Tageslicht hervorgehoben werde. Betet mit mir zum 
lieben Heiland, er möge euch ſchützen und ſchirmen, 
euere Herzen ſtets rein erhalten, vor Verſuchungen 
bewahren und euch den Frieden eines ruhigen Ge⸗ 
wiſſens immer und allzeit beſcheren! — Der Herr 
ſegne euch!“ | 

Darauf betete der ehrwürdige Mann mit feinem 
ſchwarzen Negervölklein ein kurzes Gebet — und ent⸗ 
ließ es, zur Arbeit es ermunternd, in die Plantage. 


Die Negerin von Guyana. 


2 


Zweite Abteilung. 


Swölftes Rapitel. 
Die falſche Anklage. 


Ä ’ Vachdenkend und in ſich gekehrt ſaß der Gou⸗ 
ii verneur von Surinam in der Gerichtsſtube feines 
1 Palaſtes zu Paramaribo. Der holländiſche Pflanzer, 
Herr van der Nelken, hatte ihn ſoeben verlaſſen. 

Der freundliche Leſer weiß bereits, was dieſer 
Mann bei dem Gouverneur hatte zu thun gehabt. 
f Und letzterer ſchickte ſich allſobald an, die Bitte des 

Pflanzers um thätige Mitwirkung von ſeiten des Ge⸗ 
richts in der Aufſuchung des abhanden gekommenen 
Schatzes ſchleunigſt zu erfüllen. 

Er zog die Klingel — und es erſchien ein Ge⸗ 


Rrichtsdiener. Dieſem erteilte er die gehörigen Unter⸗ 


weiſungen, und befahl ihm, mit zehn Schergen nach 
Herrn van der Nelkens Wohnung abzugehen, und, im 
Falle, daß der Pflanzer ihrer bedürfe, ſeinen Winken 
in Beziehung heimlicher Forſchungen aufs genaueſte 
nachzukommen. e 
I Der Gerichtsdiener verneigte ſich und ging. In 
dem Augenblicke trat ein anderer ein und meldete, ein 
13 Negerin in Guayana. 6 
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Sklave ftehe draußen und verlange mit dem Gouver⸗ 
neur von Surinam zu ſprechen; er ſei abgeſandt von 
dem Häuptling der Guaraunos. 

Der Gouverneur geſtattete den Eintritt, und der 
Sklave erſchien. Er blieb ehrerbietig an der Thür der 
Gerichtsſtube ſtehen, bis erſterer mit der Hand winkte, 
er möge näher treten. Der Sklave gehorchte, und 
wenige Schritte von dem vornehmen Herrn entfernt, 
beugte er ſein Haupt tief zur Erde nieder. 

Dann enthüllte er den Zweck ſeiner Sendung mit 
den Worten: „Es trat ein rothäutiger Mann zu mir, 
als ich arbeitete in der Plantage vor der Stadt, ein 
hoher, felſenſtarker Mann aus einem Stamme der un⸗ 
zugänglichen Wälder. Der ſprach zu mir: Geh' in 
den Palaſt des Gouverneurs von Surinam, und ver⸗ 
künde dem Vornehmſten der Blaßgeſichter: Der Häupt⸗ 
ling der Guaraunos verweilt unter den Palmen vor 
Paramaribo. In ſeiner Bruſt liegt ein Geheimnis 
vergraben, das er dem Gouverneur des holländiſchen 
Küſtenlandes zu enthüllen hat. Der Häuptling der 
Blaßgeſichter möge dem Häuptling der Rothäute die 
Friedenspfeife ſenden durch den Überbringer dieſer Bot⸗ 
ſchaft — dann wird Huaracriou mit dem ſicheren 
Pfande hohen Schutzes ſich hereinwagen in die Stadt 
der Feinde.“ 

Der Gouverneur beſann ſich nur kurze Weile. Dann 
nahm er eine langröhrige Tabakspfeife von der Wand 
und übergab ſie dem Sklaven mit den Worten: „Der 
Häuptling der Guaraunos ſoll erſcheinen. Er wird 
ohne die geringſte Gefahr durch die Straßen wandeln 
bis in die Gerichtsſtube des Gouverneurs von Surinam!“ 
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Der Sklave verneigte jich und eilte davon. Kaum 
verging eine halbe Stunde, während der der vornehme 
Herr ſich verſchiedene Gedanken machte ob der Veran⸗ 
laſſung eines ſo ſeltſamen Beſuches — da meldete ein 
Gerichtsdiener die Ankunft des Häuptlings. 
| Der Gouverneur ſetzte ſich auf einen erhabenen, 
mit Purpurkiſſen gepolſterten Stuhl — und Huaracriou 
trat herein feſten und kecken Schrittes. Beide ſahen 
geraume Zeit ſich einander an, ohne Worte zu wechſeln. 
Hierauf legte der Häuptling ſeinen Tomahawk nieder 
und ſetzte ſich neben ſeine Waffe, den Dampf in langen 
Zügen aus der Friedenspfeife hervorlockend, und, ſtumm 
und ernſt nach dem Richterſtuhl den Blick gewandt, 
einer Frage des Gouverneurs entgegenharrend. 
| Endlich redete dieſer den Indianer mit den 
Worten an: „Das Zeichen des Friedens, das ich dir 
überſandte, hat dir ſicheren Schutz geleiſtet! Oder 
haſt du dich zu beklagen über eine Unbill, die dir 
unterwegs von einem meiner Unterthanen zugefügt 
worden wäre?“ 

„Selbſt die Verachtung,“ erwiderte der Häuptling, 
„mit der die Blaßgeſichter auf mich herabgeſehen, iſt 
eine Beleidigung. In unſerem Stamme wird ſie mit 
bitterer Strafe geahnt. Sonſt iſt mir kein Leid wider⸗ 
fahren. Und ich danke dir!“ 

„Was ſoll ich Geheimnisvolles erfahren aus dem 
Munde des Häuptlings der Guaraunos?“ fragte nach 
einer Pauſe ernſter Stille der Gouverneur von Surinam. 

Und der Häuptling erwiderte: „Ihr Blaßgeſichter 
nennt euch das gerechte Volk, die Söhne der Wahr⸗ 
heit, die Kinder des großen Geiſtes. Euere Lehre ſagt: 
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Das Gute wird belohnt, das Böſe beſtraft. So will 
ich ſehen, ob ihr handelt nach euerer Lehre!“ 

„Was ſoll dies heißen?“ fragte der Gouverneur, 
finſterblickend und faſt bereuend, daß er dem Indianer 
den Eintritt geſtattet. 

Huaracriou aber fragte dagegen: „Soll ich dir 
nennen eine That, die nach eueren Geſetzen die furcht- 
barſte Strafe zur Folge hat?“ 

Nun wurde die Aufmerkſamkeit des Gouverneurs 
in Anſpruch genommen. Der Häuptling ſchien dies 
im voraus erwartet zu haben, und fuhr zu reden fort: 
„Eine kurze Strecke Weges von hier entfernt iſt das 
Haus eines weißen Mannes gelegen. Eine ſchwarze 
Sklavin, die euere Lehre angenommen und unter euerem 
Geſetze ſteht, hat ſich hineingeſchlichen in dieſes Haus — 
ich lauerte hinter den Wildfeigengebüſchen. Und nach 
einer Weile ſah ich ſie zwiſchen den Zuckerrohrſtengeln 
hindurch, mit einem Käſtchen unter dem Arme, ihrer 
elenden Hütte zueilen. Ich folgte der Sklavin von 
ferne, um zu erſpähen, was ſie nun beginne mit dem 
entwendeten Schatze. Und als ich leiſen Schrittes die 
Hütte erreicht, war es eben noch recht, durch das Ge⸗ 
flecht der Wandung hindurch zu bemerken, wie ſie den 
Raub verbarg in einem Saſſafrasbüſchel unter ihrem 
Hamak. !) Ein Pfeil ſteckt vor der Thür der Hütte. — 
Laß forſchen, Häuptling der Blaßgeſichter! Und hab' 
ich nicht wahr geredet und findeſt du nicht den Schatz 


) Hängematte. Eine Art ſchwebenden Bettes, das 
die Bewohner der heißen Zone gebrauchen, um ſich vor 
der Plage der ſtechenden Erdinſekten zu ſchützen. 8 
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an der bezeichneten Stelle, jo ſoll das ſchärfſte Meſſer 
meiner Feinde den Skalp mir vom Kopfe trennen. 
Ich habe geredet!“ 

Der Gouverneur, ein ſtrenger und unerbittlicher 
Richter, freute ſich nicht wenig, durch die Erzählung 
des Häuptlings dem entwendeten Schatze ſo ſchnell auf 
die Spur gekommen zu ſein. Er wollte ſich gegen den 
Indianer dadurch dankbar erweiſen, daß er ihm den 
Empfang des herrlichen Preiſes von hundert Gold— 
gulden, den van der Nelken auf das Haupt des Diebes 
geſetzt, vorſpiegelte. 

Allein Huaracriou erhob ſich eilig vom Boden, 
warf einen ſtolzen Blick auf den Gouverneur, und 
ſprach mit feſter Stimme: „Der Häuptling der Gua⸗ 
raunos verſchmäht jedes Geſchenk aus den Händen 
ſeiner Feinde. — Und indem er ſchon davoneilte durch 
die geöffnete Thür, donnerte er noch gegen den Richter⸗ 
ſtuhl: „Handle nach deiner Pflicht, weißer Mann, und 
nach deinen Geſetzen; oder das Feuer des großen 
Geiſtes wird ſich hervorwälzen aus den Klüften der 
Gebirge und dich verzehren ſamt deiner prachtvollen 
Küſtenſtadt!“ 

Und eilig war er aus dem Palaſte, und noch 
eiliger durch die Straßen der Stadt ſeiner Feinde. Er 
rannte der Pflanzung des reichen Holländers zu, bis 
er Blankas Hütte im Geſicht hatte, dann fluchte er 
mit geballter Fauſt und verſchwand in den Wäldern. 


86 


Dreizehntes Rapitel. 
Die Verhaftung. 


Die Glorie der heraufſteigenden Sonne verkündete 
den Tag des Herrn. 

Schon in der früheſten Dämmerung hatte Pater 
Anſelmo von Olivenca mit ſeinem Negervölklein den 
feierlichen Gsttesdienſt in Bethauſe abgehalten; und 
ſaß jetzt, die Pracht und Schönheit des heiteren Mor⸗ 
gens mit Lobpreiſungen Gottes zu verherrlichen, vor 
der Hütte der Witwe Blanka. Das gute, ſchwarze 
Weib hatte neben dem frommen Pater Platz genom⸗ 
men. Und zu den Füßen der Negerin kauerte ſich 
der Mulattenknabe Albino, auf die kraftvollen Reden 
des ehrwürdigen Lehrers horchend. Auch vor den 
nachbarlichen Hütten hatten ſich andere Sklaven ge⸗ 
lagert, die ſich jetzt mit eigentümlichen Geſangsarten, 
jetzt mit wechſelweiſen Geſprächen unterhielten, wäh⸗ 
rend einige buntfarbige Papageien hin und wieder 
flogen, ihre gelehrigen Zungen in die Töne der Neger 
zu miſchen. 

Da ermahnte der Pater die Sklavin und ihren 
Knaben, die heilige Morgenſtille des Sonntags eben⸗ 
falls mit einem Liede zu feiern, mit einem Liede chriſt⸗ 
lichen Inhalts. Er war ein Freund des frommen 
Geſanges und hatte ſeine Lehrlinge vom Aufang an 
im Abſingen ſolcher Lieder unterrichtet, die entweder 
einzelne ſchöne Lichtpunkte aus der heiligen Geſchichte 
darſtellten, oder von den wichtigſten Grundſätzen chriſt⸗ 
licher Sittenlehre handelten. 
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Jetzt ſtimmte er das Lied an: Troſt für Sklaven. 
Und Blanka und Albino ſangen mit ihren wohltönen⸗ 
den Stimmen: 


„Der Heiland kam vom Himmelsthron, 
Hat aller Welt gedient, 

Erduldet Schmach und Spott und Hohn, 
Und Gottes Zorn verſühnt. 


So niedrig war ein Sklave nie 
Von ſeinem Herrn geſchmäht, 
Wie ihr den Heiland voller Müh' 
Im Dienſt der Menſchen ſeht! 


Und gern ertrug er alles Leid 
Bis hin zum Kreuzestod, 

Damit uns ſcheine weit und breit 
Des Heiles Morgenrot. 


Drum klagen wir wohl nimmermehr 
Ob ſchwerem Sklavenſtand. 

Einſt kommt die Zeit, da holt der Herr f 
Auch uns ins Heimatland! 


Wir wollen, treu im harten Dienſt, 
Nie eine Arbeit ſcheu'n, 

Bis wir im reichlichen Gewinſt 
Des Himmels uns erfreu'n. 


Bis wir an Heilands Thron das Wort 
Vernehmen, hold und ſüß: 

Nun ſeid ihr an der Freiheit Port, 
Geht ein ins Paradies!“ 


Das Lied war kaum zu Ende geſungen und der 
Pater hatte mit einigen liebevollen Ermahnungen die 
Herzen ſeiner Lehrlinge geſtärkt — da kamen zwiſchen 
den Limonen⸗ und Tamarindenbäumen hindurch bewaff⸗ 
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nete Männer dahergegangen. Was wollten dieſe am 
Sonntage in der Plantage des reichen Holländers? 
Die Sklaven vor ihren Hütten ſtaunten nicht wenig. 
Und noch höher ſtieg die Verwunderung, als man an 
Kleidung und Waffen die Herannahenden als Gerichts⸗ 
diener des Gouverneurs von Surinam erkannte. 

In der Seele des Paters ſtieg augenblicklich eine 
Ahnung auf, daß das Erſcheinen dieſer Männer keinen 
anderen Grund für ſich haben könne, als die Durch⸗ 
ſuchung der Negerhütten, des entwendeten Schatzes 
wegen. Darum ging er den Gerichtsdienern uner⸗ 
ſchrocken entgegen und grüßte ſie auf das freundlichſte, 
indem er die Worte hinzufügte: „Es iſt mir um ſo 
lieber, daß der Herr Gouverneur ſolch ſtrenge Maß⸗ 


regeln des Geſetzes ergreift, weil auf dieſe Weiſe die 


Unſchuld meiner armen Neger deſto klarer und unleug⸗ 
barer an das Tageslicht hervorgehoben wird. Ich ſtehe 
mit meinem Leben dafür, daß das entwendete Gut in 
dieſen Hütten niederer Armut, jedoch chriſtlichen Frie⸗ 
dens und unbeſcholtener Redlichkeit nicht aufzufinden 
iſt. Ich will augenblicklich alle Sklaven auf jenen 
freien Platz zuſammenrufen, damit die Wohnungen 
durch die abgeordneten Boten des Gerichts um ſo un⸗ 
geſtörter durchſucht werden können.“ 

Der Pater zog ein Glöcklein aus den Bruſtfalten 
ſeines Kleides und wollte die Neger um ſich verſam⸗ 
meln. Allein der Anführer der Schergen winkte mit 
der Hand, es ſei nicht nötig, ſchritt an der Spitze 
ſeines Zuges an den Hütten vorüber und blieb endlich 
an jener ſtehen, vor deren Eingang er im Palmen⸗ 
gpeflecht einen Pfeil ſtecken ſah. Jetzt wandte er ſich 
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zu ſeinen Geſellen um, deutete auf das Zeichen, lachte 
in ſeinen Bart und brummte: „Der Indianer hat den 
Gouverneur nicht übel berichtet. Hier werden wir 
gute Jagd machen!“ 

Blanka hatte ſich beim Herannahen der finſter 
blickenden Männer zurückgezogen und in die Nähe des 
ehrwürdigen Paters gemacht, der den Schergen gefolgt 
war. Albino aber ſtand feſt und unerſchrocken und 
antwortete einem der Gerichtsboten auf die Frage: 
„Wem gehört dieſe Hütte?“ mit klarer Stimme: „Sie 
iſt das Eigentum meiner lieben „ der armen 
Witwe Blanka!“ 

Der Anführer der Rotte trat hinein. Die anderen 
folgten ihm auf dem Fuße nach. — Die Sklaven 
hatten ſich alsbald vor der Thür verſammelt, neugierig, 
was die Gerichtsboten in der armſeligen Hütte der 
ſchwarzen Blanka zu ſuchen hätten. Der Pater aber 
mit der armen Witwe und ihrem Sohne war eben in 
das Innere der Wohnung eingegangen, als einer der 
Schergen aus einem Saſſafrasbüſchel unter Blankas 
Hängematte ein Käſtchen von Ebenholz hervorzog. 

„Elende!“ ſchrie der wutentbrannte Rottenführer 
dem eintretenden Weibe entgegen: „Heuchlerin, willſt 
du es nun noch leugnen, daß du den Diebſtahl in 
des Pflanzers Haus begangen? Fort, mit uns nach 
Paramaribo, vor den Richterſtuhl des Gouverneurs! 
Dort wirſt du deinen Lohn ernten auf eine Art, wie 
es deiner Verſchmitztheit und Heuchelei gebührt, du 
unverſchämte Leugnerin!“ | 

Dann befahl er feinen Geſellen: „Kameraden, 
bindet ihre Hände über dem Rücken mit feſten Stricken 
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zuſammen, damit fie uns nicht jo leicht entwiſchen 
könne. Man ſagt, ſie ſei eine gewandte Läuferin und 
nennt ſie die flüchtige Antilope. Wie leicht aber könnte 
ſie durch ſchlaue Flucht uns den Spaß verderben, ihr 
Herzblut fließen zu ſehen aus den Bißwunden der 
gelben Schlange! — Darum aufgepaßt und feſtgebun⸗ 
den, Kameraden, damit wir einen Anteil an dem ver⸗ 
heißenen Goldguldenlohn des reichen Pflanzers ver— 
dienen.“ | | 

Die Schergen thaten, wie es ihnen befohlen worden. 
Sie fielen über die Negerin her, die nicht wußte, wie 
ihr geſchah, und in dieſer ſchreckbaren Überraſchung kein 
Wörtlein zu ihrer Verteidigung hervorbringen konnte. 
Albino aber, der ſtarke, feurige Mulattenknabe, war 
nicht ſo ruhig wie ſeine Mutter. Er wollte, weil er 
von ihrer Unſchuld und Redlichkeit im Innerſten ſeiner 
kindlichen Seele überzeugt war, durchaus nicht dulden, 
daß ihr etwas Leides zugefügt, viel weniger, daß ſie, 
an Ketten gefeſſelt, von der ſtillen Hütte des häus⸗ 
lichen Friedens hinweg an einen Ort der ſchauerlichſten 
Strafe abgeführt werde. Und in einem Eifer, der ihn 
die traurigen Folgen zu raſcher Handlungsweiſe ver⸗ 
geſſen machte, langte er eilends nach einer Keule, die 
vor der Thür lag, und war im Begriffe, auf die 
Schergen, die ſeine Mutter banden, einzudringen, ohne 
ſich zu beſinnen, daß ſeine Kraft an den nervigen 
Fäuſten der bärtigen Männer zerſchmettert werde. 

Der Pater aber ſah im voraus, was der Knabe, 
von Kindesliebe und Jugendfeuer getrieben, beginnen 
werde, und hatte ſich ſo hinter ihn geſtellt, daß er ihn, 
ebe es zu Thätlichkeit gekommen, glücklicherweiſe an ſich 
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zurückziehen konnte. „Albino!“ flüſterte er ihm zu: 
„ Faſſe dich und ſei vorſichtig! Dein Eifer zu ungelegener 
Zeit ſchadet deiner Mutter und ſtürzt dich zugleich mit 
ihr ins Verderben. Iſt ſie unſchuldig, was ich mit 
ſteter Zuverſicht glaube — ſo kann ihr kein Leid ge⸗ 
ſchehen. Der ſchützende Heiland der Menſchen wacht 
über ſie — und wird alles herrlich hinausführen!“ 

Auf dieſe Worte des Paters trat Albino ehrer⸗ 
bietig zurück und überließ ſich den Schmerzensgefühlen 

der Trennung von der geliebten Mutter, auf der ſeine 
thränenvollen Blicke ruhten. Alle Neger, die die Witwe 
Blanka ihrer Redlichkeit und ihres frommen Wandels 
wegen hoch in Ehren hielten, erhoben nun, als ihnen 
klar wurde, was die Gerichtsſchergen hier zu thun ge⸗ 
habt, ein jämmerliches Geheul, das ſelbſt bei Pater 
Anſelmos Zuſpruch kein Ende erreichte. 

Nur allein die Fluchrede des Rottenführers that 
ihre Wirkung. Und es verbreitete ſich ein allgemeines 
Schweigen, als dieſer rauhe Mann dem edlen Miſ— 
ſionär mit donnernder Stimme zurief: „Ihr habt ein 
ſauberes Volk erzogen, hochwürdiger Herr von Olivenca! 
Gott bewahre mich vor einer ſolchen Menſchenkenntnis, 
wie Ihr ſie beſitzt, und deren Ihr Euch rühmt vor hoch 
und nieder. Ihr ſtreichelt die ſchwarzen Hunde, daß 
ſie vor Euch kriechen und Euch das Futter aus den 
Händen lecken. Sobald ſie aber merken, daß Ihr das 
wachſame Auge von ihnen abgewandt, bellen fie und 
beißen mit jener Wildheit, in der ſie in Afrikas tiefen, 
unzugänglichen Wäldern erzeugt und geboren worden. 
Was hat man nun von Euerem Predigen, Herr Pater? 
was von Euerem Beten? von Euerem Unterrichterteilen? 
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Der Herr Gouverneur von Surinam wird Euch ſchlechten 
Dank wiſſen. Denn Ihr verwandelt die Wildheit in 
Heuchelei; und die letzten Dinge ſind ärger, als die 
erſten. Euer Hochehrwürden dürfte am klügſten han⸗ 
deln, wenn es Euch gefällig wäre, wieder zurückzu⸗ 
kehren in das portugieſiſche Kloſter, woraus Ihr ent⸗ 
ſprungen, um die neue Welt zu ſehen. Viel Glück zur 
Heimkehr, Herr Pater Anſelmo von Olivenca!“ 

Dieſe Spottrede des Führers wurde von einem 
abſcheulichen Gelächter ſeiner Kameraden begleitet. Der 
Pater aber warf einen durchdringenden Blick ſtrafenden 
Ernſtes auf den Spötter und entgegnete mit den wenigen 
Worten: „Die Zukunft wird Euch zum Lügner ſtem⸗ 
peln! — Übrigens thut, was Eueres Amtes iſt. So 
Ihr aber die Schranken Eueres Auftrages noch einmal 
überſchreitet, wie Ihr es jetzt gethan — werd' ich 
Euch vor der Gerechtigkeit des Gouverneurs zur Ver⸗ 
antwortung fordern. Seht hin auf das arme Weib, 
wie geduldig es daſteht in ſeinen Feſſeln, obwohl es 
nach meiner feſten Überzeugung ſolche Schmach nicht 
verdient. Nehmt Euch ein Beiſpiel an der Negerin, 
deren Standhaftigkeit und Seelenruhe zu bewundern 
iſt. Nur ein gutes Gewiſſen giebt ſolche Kraft im 
Leiden. Und Leiden können und werden auch dereinſt 
über Euch kommen. Darum beſchwert Euer Gewiſſen 
nicht und behandelt das arme Weib mit Schonung 
und Mitleid. Es wird Euch nicht gereuen, dies gethan 
zu haben, wenn Ihr einſt ihre Unſchuld im klarſten 
Lichte ſcheinen ſeht.“ 

Hierauf wandte ſich der Pater zu der gefangenen 
Negerin, über deren Lippen noch immer nicht ein ein⸗ 
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ziges Wort gekommen war: „Biſt du unſchuldig, Blanka, 
ſo verzage nicht! Es lebt der allmächtige Gott und 
läßt dich nicht zu Schanden werden. Er wird das 


unbegreifliche Geheimnis, wie das vermißte Käſtchen 


unter den Büſchel Saſſafras in deine Hütte gekommen, 
zur Ehre deiner Unſchuld vor aller Welt enthüllen. 


Und wir werden dich aus dem Elend des Kerkers 
triumphierend heimholen in die ſtille Hütte des Frie⸗ 
dens, wo dein armer Knabe um dich ſeufzt und weint. 
Biſt du aber ſchuldig, Blanka —“ 

Hier ſtockte des Paters Rede. Er ſah auf die 
Negerin ernſt und mitleidsvoll. Sie hatte ihm den 
wehmütigſten Blick innigen Schmerzgefühls zugeſandt, 


rang die Hände mit krampfhaften Gebärden und ent⸗ 


gegnete: „Schwer ſind die Ketten. Schaurig iſt der 


Kerker. Bitter ſchmeckt der Spott dieſer rauhen Männer. 


Jammervoll naht der Abſchied von meinem Kinde. 
Doch ich will all tiefe Schreckniſſe ertragen mit Ge⸗ 
duld und Standhaftigkeit, weil ich weiß, daß ich nichts 
gethan, was böſe iſt in den Augen des lieben Heilan⸗ 


des. Maſſa hat mir geſagt, daß der gütige Erlöſer 


gar oft ſendet eine Prüfung denen, die er lieb hat. 
Es iſt gekommen die Zeit der Prüfung; und ich werde 
nicht murren und nicht verzagen. Die Leiden der 
Erde ſind kurz gegen die Freuden in der Heimat der 
Seligen. Maſſa hat es mir geſagt. Maſſa lügt 
nicht. Aber wenn Maſſa zweifeln wollte an der Un⸗ 
ſchuld der armen Negerin — das könnte das Weib 
des Kummers nicht ertragen, das würde die unglück⸗ 
liche Blanka zu Grabe bringen.“ 

Bei dieſen Worten fing die Sklavin bitterlich zu 
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weinen an. Allein der Pater tröſtete ſie, nahm ſie 
bei der Hand und ſprach: „Hab' ich gezweifelt, Blanka? 
Hab' ich dich nicht verteidigt vor der ganzen Ver⸗ 
ſammlung? Vor deinen ſchwarzen Landsleuten, vor 
den weißen Gerichtsdienern? Als der Wächter deiner 
Seele war ich genötigt, vor allem Volke dich aufzu⸗ 
fordern zum Bekenntniſſe. In deinen Thränen malt 
ſich die Reinheit deines Gewiſſens. Selbſt dein Feind, 
wenn du unter dieſen Verſammelten je einen haben 
ſollteſt, muß in deinem Angeſichte die Unſchuld deiner 
Seele leſen. So gehe denn hin, meine Tochter, wo⸗ 
hin die ſchwere Prüfung von oben dich führen wird. 
Du wirſt in den Kerkern von Paramaribo ſchmachten; 
du wirſt vor dem Richterſtuhl des Gouverneurs von 
Surinam ſtehen; du wirft vielleicht den furchtbarſten 
Folterqualen preisgegeben werden. Allein, fürchte dich 
nicht, unglückliche Blanka, und verbleibe immerhin 
bei der Wahrheit. Mein Gebet zum göttlichen Hei⸗ 
lande wird dich begleiten und umſchweben — und der 
Erlöſer wird es erhören und dich glücklich machen, 
wenn nicht hier, doch jenſeits, in einem Lande, mit 
deſſen ewigen Freuden ich dich und alle Sklaven der 
Pflanzung auf die lieblichſte Weiſe bekannt gemacht. 
Gehe, meine arme Tochter, und verharre in der Trö⸗ 
ſtung der göttlichen Religion bis ans Ende! Blick' 
auf zum Himmel, auch in den fürchterlichſten Leiden; 
und halte den Gedanken feſt, deine Unſchuld wird der⸗ 
einſt glänzen im bräutlichen Kleide vor dem Throne 
des Allerhöchſten. Gehe, meine arme Blanka, und 
verzage nicht! Meine Segnungen gehen mit dir; 
meine Troſtworte werden bei dir ſein bis zum letzten 
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Odemzuge. Wenn der Schein gegen dich zeugt, wenn 
das Geſetz nach dem, was vorgefallen, deinen Tod 
verlangt; wenn der ſtrenge Richter das fürchterliche 
Urteil ſpricht, wenn der Henker mit grauſamer Kalt⸗ 
blütigkeit die gelbe Schlange an deine Bruſt hält; 


wenn du erbleichſt und zitterſt, will ich bei dir ſein, 


und das letzte Gebet für dich ſprechen: Lieber Heiland, 
ö in deine Hände empfehle ich den Geiſt meiner armen 
Blanka!“ 


Jetzt ſchwieg der Pater. Aber wenn er auch ge⸗ 
wollt hätte, konnte er nicht weiter reden. Denn das 


Schluchzen der Umſtehenden erfüllte die Luft, daß man 


kaum mehr ſeine letzten Worte verſtanden hatte. 

Blanka zeigte eine wunderbare Faſſung. Sie küßte 
die Hand ihres väterlichen Freundes und ſtellte ſich 
vor die Gerichtsdiener zum Zeichen, daß ſie zu gehen 
bereit ſei. 

In dem Augenblicke warf ſich Albino zu den 
Füßen der rauhen Männer. Dieſen ſchmerzlichen Auf⸗ 
tritt mußte Blanka befürchtet haben und wäre darum 
gern ſo ſchnell als möglich den Schergen auf dem 


Wege nach Paramaribo vorangegangen. Der Abſchied 


von dem teuren Knaben, der Gedanke, ihn auf dieſer 
Erde zum letztenmal zu ſehen, die Angſt, wie ſeine 
Zukunft ſich geſtalten werde — wer hätte dieſe 
Centnerlaſt auf ſich nehmen können, ohne von ihr er⸗ 
drückt zu werden? — Krampfhafte Gebärden zeugten 
von dem Seelenleiden der Negerin. Die ſchwarzen 
Sklaven rangen die Hände. Selbſt die Gerichtsdiener 
gaben durch ihr ruhiges Verhalten kund, daß in der 


Tiefe ihrer erſtarrten Herzen noch ein Fünklein von 


Mitleid glimme Der Pater blickte zum Himmel. 
Blanka zitterte. 

Albino auf den Knieen, die Augen voll Thränen, 
die Hände auf der Bruſt, das Geſicht verſtaltet 
durch die Zeichen unſäglicher Schmerzen, Albino, der 


ſonſt ſo kräftige Mulattenknabe, jetzt geſchwächt durch 


das Gefühl der Überlegenheit hartherziger Männer, 
und vom tiefſten Kummer der Seele daniedergedrückt 


zum eingeſchüchterten Kinde, Albino flehte zu den 


Gerichtsdienern: „Was hat euch gethan meine Mutter? 
Was könnte euch zum Zorn gegen ſie reizen? Seid 
ihr ihre Feinde? Meine Mutter betet morgens und 
abends für ihre Feinde. Oder glaubt ihr denn, was 
ihr gefunden unter dem Büſchel Saſſafras, habe ſie 
geraubt in dem Hauſe des vornehmen Pflanzers? Als 
ich ihr erſtes Wort begreifen konnte und als mein 


erſtes Wort ihr verſtändlich geworden, hat ſie mir 


erteilt die ſchöne Lehre: Rühre nicht an, was nicht 
dein iſt, Söhnlein! — Die mir gegeben ſolche Lehre, 
hat ſie auch ſelbſt befolgt. Die arme Witwe iſt rein 
wie die Sonne. Darum habet Erbarmen, ihr lieben 
Männer! Reißt die Mutter nicht von der Seite 
ihres armen Knaben! Vielleicht iſt einer unter euch, 
der ein treues Weib, der einen blühenden Sohn hat. 
Er denke ſich das Schreckliche: Die Mutter getrennt 
vom Sohne, das Weib im Kerker ſchmachtend eines 
ungegründeten Verdachtes wegen; der Knabe ſich ſelbſt 
überlaſſen im peinlichſten Schmerzgefühl, ohne Troſt 
und Hoffnung, noch einmal das Glück ſtiller, häus⸗ 
licher Freude lächeln zu ſehen. Habet Erbarmen und 

zebt die Mutter frei. Saget dem Gouverneur: Wir 
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werden dem Richterſtuhle nicht entfliehen. Wir fürchten 
uns nicht vor der Strenge des Geſetzes. Iſt die 

arme Witwe ſchuldig, ſo ſoll ſie ſterben ſamt ihrem 
Sohne. Weil ſie aber unſchuldig iſt, können und 
werden wir ruhig dem Urteilsſpruche des Richters 
entgegenharren. — Wie? Ihr blickt ſo finſter auf 
das Opfer niedrigen Verdachtes? Rührt ſich kein 
Fünklein Mitleids in eueren felſenharten Herzen? Und 
ich? Was kann ich thun? Ich kann die Mutter nicht 
retten. Ein Mittel giebt es nur — es iſt die Lüge. 
Wenn ich ſage, ich habe den Schatz entwendet und 
verborgen unter der Hängematte des ſchwarzen Weibes 
E ſo iſt die Mutter frei und ich werde gefeſſelt ab: 
geführt nach Paramaribo. Allein Lügen iſt eine 
grobe Sünde. Maſſa hat es geſagt. Maſſa lügt 
nicht. So iſt mein Flehen umſonſt. Der Kummer 
des armen Mulattenknaben dringt nicht in die Herzen 
der weißen Männer. Ich werde in dieſem Augen⸗ 
blicke gemacht zum elendeſten Kinde, das auf der 
Erde lebt.“ 

So jammerte der Knabe und konnte es nicht ver⸗ 
hindern, daß ſeine Thränen in lautem Schluchzen ſich 
kundbar machten. 

Blanka aber nahm ihn in ihre Arme, ſegnete 
ihn und ſprach: „Armes Kind, wir ſehen uns jetzt 
vielleicht zum letztenmal auf dieſer Erde. Ich kann 
nichts mehr für dich thun. Maſſa wird für dich 
ſorgen. Maſſa wird dir geben Brot für den Leib. 
Maſſa wird dir geben Brot für die Seele. Maſſa 
hat dich geführt zu dem lieben Heilande. Maſſa wird 
nicht zugeben, daß du dich wieder verirrſt von dem 

Negerin in Guayana. 7 
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lieben Heilande. Dann iſt es genug. Dann geht 
Blanka mit ſüßem Troſte in ihr Elend und denkt 
lächelnd an Albino in dem letzten Augenblicke ihres 
Lebens. — Jetzt aber nimm meinen letzten Kuß, liebes 
Knäblein; und zum letztenmal fühle meine Hand über 
deiner Stirn. Ich empfehle dich der Gnade des liebe⸗ 
vollen Erlöſers. Hat er mir Gnade gegeben, daß ich 
getroſt ſcheide von dir, von der einzigen Freude 
meines Lebens; hat er mir Gnade gegeben, daß ich 
mit einem einzigen Gedanken zu ihm rief ein troſt⸗ 
volles Gebet für dich, wird er dir auch Gnade geben, 

daß du wandelſt feine Wege, daß du groß wachſeſt 
zu ſeiner Ehre, daß du gedeiheſt in der Wohlfahrt 
deiner Seele. Dann werden wir uns wiederſehen 
im Lande, das Maſſa ſo herrlich ſchön und wunder⸗ 


ai 


bar beſchrieben. Maſſa hat es gejagt. Maſſa lügt 


nicht. Amen.“ 


Unterdem hatten die Gerichtsdiener zum Abzuge f 


ſich bereit gemacht. Sie duldeten kaum noch, daß 
Blanka ihren lautweinenden Knaben zum letztenmal 
umarmte, daß ſie ihn mit einem ausdrucksvollen Blicke 


den Armen des tiefgerührten Paters übergab — und 


führten die Unglückliche fort in ihrer Mitte. 

Jetzt erſcholl das Wehklagen der Sklaven auf die 
jammervollſte Weiſe und erreichte ſelbſt dann ſein Ende 
nicht, als die Gerichtsdiener mit der Gefangenen ſchon 
verſchwunden waren in den Gebüſchen und unter den 
Bäumen der Plantage. 

Der Pater ließ den Schmerzensausdrücken der 
Neger freien Lauf; und endlich, nachdem er zu ihnen 
hatte ſprechen können, führte er ſie alle in das Haus 
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der Andacht, um vor dem Bilde des Gekreuzigten für 
die arme Schweſter zu beten. 

Und am Ende des Gebetes rief er mit lauter Stimme: 
„Der gütige Heiland wird uns erhören. Amen.“ 


Dierzehntes Kapitel. 
Das Verhör. 


In Paramaribo hatte ſich alsbald die Kunde ver⸗ 
breitet, was in dem Hauſe des niederländiſchen Pflan⸗ 
zers vorgefallen. Und eben ſo eilig war das Gerücht 
durch Gaſſen und Straßen gelaufen: Die Sklavin, die 
den Diebſtahl begangen, iſt entdeckt und gefangen ge⸗ 
nommen; und wird binnen einer Stunde in die Stadt 
eingeführt, um dem Gouverneur Rede ſtehen zu müſſen 
und den Lohn der ſchlechten That zu empfangen. 

Eine unzählige Menge Menſchen ſtrömte dem Thore 
zu, durch das die Negerin in der Mitte der Gerichts⸗ 
diener eingehen ſollte. — Dies Drängen und Toben, 
dies Zuſammenrennen unedler Neugierde bei hoch und 
nieder währte bis zu dem Augenblicke, da ein voraus⸗ 
geſandter Gerichtsbote die Ankunft des gefangenen 
ſchwarzen Weibes berichtete. 

5 Jetzt ſtieg das Getümmel aufs höchte, und ein 

Gejauchze war's, daß kein Menſch ſein eigenes Wort 
verſtand, viel weniger mit ſeinem Nebenmann über 
die Geſchichte des Tages ein Wechſelgeſpräch zu führen 
imſtande war. Nur die Ausgelaſſenſten im Pöbel, 
Leute ohne alles Gefühl, ohne alle Menſchlichkeit, 
5 75 
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übertönten die Maſſe mit Flüchen und Verwünſchungen, 
mit den abſcheulichſten Ausdrücken gräßlicher Schaden⸗ 
freude. Man hörte die wilden Reden: „Nieder mit 
der Scheinheiligen! Zur Richtſtätte mit der Heuch⸗ 
lerin! Schlagt alle tot, die ſchwarzen Hunde! Sie 
faullenzen und freſſen das Brot ihrer Herren. Sie 
beten auf ihren Angeſichtern und beſtehlen die Frauen 
der weißen Männer. Sünde iſt's, den elenden Krea⸗ 
turen einen Augenblick ihres verworfenen Daſeins zu 
ſchenken. Oder wenn der Herr Gouverneur einen Fleck 
unzeitiger Barmherzigkeit irgendwo in ſeiner Seele ver⸗ 
borgen hält, daß er es nicht über ſich vermag, die 
ſchwarzen Diebe insgeſamt zu erwürgen, ſo möge er 
wenigſtens geſtatten, daß Stock und Peitſche das täg⸗ 
liche Brot der Taugenichtſe werden ſollen. Seht, ſeht! 
Da kommt ſie ſchon, die arme Sünderin! Fluch über 
dich, du ſchwarzes Weib mit der ſchwarzen Seele!“ 
So verwildert iſt das Herz des Menſchen, wenn 
es gefeſſelt iſt von ſchändlicher Leidenſchaft. Es war 
ein Hauptfehler der eingewanderten Europäer, daß ſie 
die ſchwarzen Sklaven, die armſeligen Opfer ihrer un⸗ 
erſättlichen Gewinnſucht, mit der niedrigſten Verachtung 
behandelten, und ſie kaum mehr für Menſchen hielten 
Nur wenige machten eine ſchöne Ausnahme. Und 
wenige befanden ſich unter den Scharen der Zuſchauer 
in den Straßen von Paramaribo und betrachteten die 
arme Negerin Blanka mit Wehmut und Mitleid. Die 


unglückliche Witwe erhob zuweilen ihr Auge von der 


Erde und dankte mit einem ausdrucksvollen Blicke den 
Thränen der Menſchlichkeit, die hier und dort von 
weiblichen Wangen floſſen. 
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Als fie aber wieder einmal emporſchaute, begeg⸗ 
nete ihr Auge den wohlbekannten Zügen eines In⸗ 
dianers. Huaracriou hatte ſich in die Menge der 
Zuſchauer eingemiſcht. Getrieben von ſeinem wilden 
Rachegefühl, das in den Urwäldern am Orinoco für 
die ſchönſte Tugend gilt, und geſichert durch die Frie⸗ 
denspfeife, die er vor kurzem von dem Gouverneur 
von Surinam empfangen, wollte er ſich das Vergnügen 
machen, dem Vollzug des Todesurteils, das infolge 
ſeiner verſchmitzten Umtriebe über die unglückliche Ne⸗ 
gerin verhängt werden müſſe, in gräßlicher Schaden⸗ 
freude von ferne beizuwohnen. Blanka war einer Ohn⸗ 
macht nahe in dem Augenblicke, da ſie die dunkelroten, 
von verſteckter Wut verzerrten Geſichtszüge des Häupt⸗ 
lings erkannte, der mit geſchwungenem Tomahawk ihr 
zu verſtehen gab, wie ſehr es ihn ſchmerze, daß die 
gelbe Schlange, die unter dem Uferröhricht des Ori⸗ 
noco krieche, der zweifüßigen gelben Schlange aus dem 
Stamme der Guaraunos vorgezogen werde, den ſchreck⸗ 
lichen Giftzahn zu vergraben in das Herz der Negerin. 
Ein Gerichtsdiener, der das Zittern ihrer Glieder 
rechtzeitig bemerkte, nahm mehr aus Beſorgnis, ſie 
möchte das Ziel des Schauerweges lebend nicht er⸗ 
reichen, als aus Menſchlichkeit und Mitleid die Sin⸗ 
lende in ſeine breiten Arme, und ſchleppte ſie unter 
dem Getöſe des nachſtrömenden Volkes auf den Vor⸗ 
platz am Palaſte des Gouverneurs. 

Dort bildeten die Zuſchauer einen weiten Kreis. 
Aus jeder Offnung in den Mauern und über den 
Zinnen der benachbarten Wohnungen gafften Neugie⸗ 
rige auf das unglückliche Weib hernieder, das aufs 
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neue gefaßt und im Aufblide zum Heilande getröſtet, 
das Auge zur Erde niedergeſenkt, auf ſeinen Knieen 
die Ankunft des Gouverneurs in ſchweigſamer Demut 
erwartete. ee 

Endlich trat der Gouverneur auf den Vorplatz 
und beſtieg den unter drei Tamarindenbäumen feſt⸗ 
geſtellten Richterſtuhl, mit der Hand winkend, daß mit 
einem Male die tiefſte Stille unter den Zuſchauern 
herrſchte. 

Er faßte die knieende Negerin feſt ins Auge. 
Dann befahl er, daß ſie näher herantrete zum Richter⸗ 
ſtuhle. Blanka erhob ſich. Ein ſtilles Gebet während 
weniger Minuten hatte ihr Angeſicht alſo verklärt, 
daß aus allen Zügen desſelben die Würde der Un⸗ 
ſchuld hervorleuchtete. | 

Nun begann der Gouverneur mit dem Verhöre 
und richtete mit lauter Stimme die Frage an die Ge⸗ 
fangene: „Wie heißt du?“ 

Und die Negerin erwiderte: „Als ich noch in 
dem Kral meines Stammes wohnte, als die Freiheit 
mir lächelte unter den Geſpielen meiner Jugend, weit 
von hier jenſeits der großen Gewäſſer, nannte man 
mich die flüchtige Antilope. Denn ich beſaß vor allen 
anderen die Gewandtheit, wie ein Pfeil durch die 
Ebenen zu fliehen, und ſchneller als ein Weidmann 
unſere Berge zu beſteigen. Seitdem ich aber im Dienſte 
des reichen Pflanzers ſtehe, führe ich den Namen 
Blanka. Doch iſt mir lieb, daß ich ſo heiße. Meine 
Seele iſt weiß geworden im Glauben an den lieben 
Heiland. Das bedeutet mein Name. Maſſa hat es 
mir geſagt. Maſſa lügt nicht.“ £ 
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Dieſe einfache, ſchlichte Antwort im Kleide der 
Unſchuld brachte eine nicht unvorteilhafte Bewegung 
in den Herzen vieler Zuſchauer hervor. Und man 
horchte mit der größten Aufmerkſamkeit auf die folgen⸗ 
den Reden. | 

Der Gouverneur fragte weiter: „Iſt dir bekannt, 
warum du verhaftet und hierher geführt worden?“ 

Und die Antwort der Negerin lautete: „Andere 
Leute wiſſen es beſſer als ich. Ich habe gehört, man 
ſage, daß ich eine abſcheuliche Frevelthat begangen.“ 

„Und kannſt du die Frevelthat beim Namen 
nennen, ſchwarzes Weib?“ fragte der Gouverneur. 

„Der guten Frau des Pflanzers,“ erwiderte Blanka, 
„iſt ein Schatz abhanden gekommen. Die gute Frau 
hat mir ſelbſt geklagt ihre Not. Blanka hat ſehr 
bedauert die Not der guten Frau.“ 

„Das entwendete Käſtchen,“ ſprach hierauf der 
Gouverneur in furchtbarem Ernſte, „es iſt unter deinem 
Hamack gefunden worden. Iſt es nicht ſo?“ 

Und Blanka entgegnete: „Soll ich leugnen, was 
ich ſelbſt geſehen? Es iſt ſo!“ 

Der Gouverneur: „Du allein warſt zugegen 

in dem Gemach der Frau des Pflanzers. Sie hat 
dir den Schmuck gezeigt. Von dem Augenblicke an, 
da du das Zimmer verließeſt, iſt das Käſtchen ver⸗ 
ſchwunden. Gieb Antwort — und bekenne deine 

Schandthat.“ | 

| Die Negerin: „Ich war zugegen und habe geſehen 
den Schmuck. Wie aber das Käſtchen verſchwunden, 
das weiß ich ſo wenig, als ich weiß, wie es unter 
mein Hamack gekommen!“ 
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Der Gouverneur: „Du haft es entwendet, elendes 
Weib, und willſt es leugnen.“ 

Die Negerin: „Ich hab' es nicht entwendet und 
bin unſchuldig.“ 

Der Gouverneur: „Und hätteſt du es von irgend 
einem gekauft, der es geſtohlen — du wäreſt dem Tode 
verfallen.“ 

Die Negerin: „Ich hab' es ſo wenig gekauft als 
entwendet. Doch, ſage mir, werden bei euch ſolche, 
die entwendetes Gut kaufen, mit dem Tode beſtraft?“ 

Der Gouverneur: „Wir haben ein Geſetz, das die 
Todesſtrafe auf den Ankauf entwendeter Güter ſetzt.“ 

Die Negerin: „Wenn das wahr, warum beſtrafet 
ihr euch ſelbſt nicht mit dem Tode? Wir Sklaven 
find ein entwendetes Gut. Man hat uns geraubt in 
unſerem Vaterlande und geführt über die großen Ge⸗ 
wäſſer, ohne ein Recht zu haben zu ſolch ſchreckbarem 
Verfahren. Ihr aber habt uns gekauft und verdienet 
darum den Tod nach eueren eigenen Geſetzen.“ 

Auf dieſe Worte der armen Witwe verbreitete ſich 
eine allgemeine Verlegenheit durch die Reihen der Zu⸗ 
ſchauer. Man konnte dies an den verſchiedenartigen 
Gefſichtsausdrücken fattfam wahrnehmen. Am meiſten 
brachte die leider nur allzu richtige Rede der Gefan⸗ 
genen den Gouverneur außer aller Faſſung. Anfangs 
war er nicht imſtande, gegen dieſe freie Außerung ein 
Wort zu ſprechen. Als nun aber in ſeinem Inneren 
ein wilder Groll emporſtieg bei dem Gedanken, von 
einer ſchwarzen Sklavin an Scharfſinn übertroffen 
worden zu ſein, befahl er den nebenſtehenden Schergen, 
das Weib zu züchtigen. 
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In ftiler Demut und unter ſtummen Thränen 
ertrug Blanka zwölf derbe Peitſchenhiebe über den 
Rücken, ohne auch nur einen Seufzer von ſich zu 
geben. Nach der ungerechten Züchtigung aber erhob 
ſie Hände und Augen zum Himmel und rief mit 
lauter Stimme: „Lieber Heiland, du weißt es! Ich 
bin unſchuldig!“ 

In dem Augenblicke trat Pater Anſelmo hervor 
und verwies dem Gouverneur das ungerechte Verfahren. 
Der treue Freund und geiſtliche Vater der armen 
Blanka hatte nicht zu Hauſe bleiben können; und war, 
um zu ſehen, wie es der Unglücklichen erginge, dem 
Zuge in einiger Entfernung nach Paramaribo nach⸗ 
gefolgt, nachdem er den Knaben Albino ermahnt hatte, 
unterdeſſen für die gefangene Mutter recht inbrünſtig 
zum lieben Heilande zu flehen. 

Nun ſprach er mit feſter Stimme zum Gouver⸗ 
neur: „Herr! Ihr könnt die Negerin richten nach den 
Geſetzen, wenn es ſich herausſtellt, daß ſie den bewußten 
Schatz der Pflanzerin entwendet. Darum ſeid Ihr ge⸗ 
ſetzt über das Land und Ihr ſollt Recht ſchaffen einem 
jeden nach Wiſſen und Gewiſſen. — Allein einem 
ſchwachen Weibe die Worte der Wahrheit, die es ge⸗ 
ſprochen, mit peinlichen Peitſchenhieben zu vergelten — 
das iſt nicht recht, und dazu habt Ihr im Sinne der 
Geſetze keine Befugnis. Ich weiß, daß ich durch dieſe 
freie Rede Euere Gunſt auf immer verloren. Allein 
ich fürchte mich vor keinem Menſchen und ſtrebe von 
ganzem Herzen, meine Reden und Handlungen nach 
dem Willen Gottes einzurichten. Endlich aber warne 
ich Euch, Herr Gouverneur von Surinam, Ihr wollet 
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in dieſer Sache nicht ohne reifliche Überlegung zu 
einem Urteile ſchreiten. Wie der ſonderbare Vorfall 
bis jetzt ſich herausſtellt, ſollte man freilich meinen, 
kein anderer Menſch, als das ſchwarze Weib, habe das 
Verbrechen des Diebſtahls begangen. Allein wenn ich 
das ſtille, fromme und unſchuldige Betragen der armen 
Witwe mir vor Augen ſtelle, wenn ich betrachte, daß 
ſie in Vollziehung jeder Tugend allen ihren Landsleuten 
vorangeleuchtet, dann iſt es mir unmöglich, von der 
Überzeugung abzukommen, ſie ſei unſchuldig. Darum, 
Herr Gouverneur, nehme ich mir die Freiheit, Euch 
noch einmal ans Herz zu legen: Urteilet nen und 
beſonnen!“ 

Der Pater ſchwieg, Thränen ſtanden in ſeinen 
Augen. Er blickte wehmütig auf die Negerin, die mit 
der Gebärdenſprache feurigen Dankes ihm entgegnete — 
und trat wieder zurück unter die Menſchenmaſſe. 

Der Gouverneur aber ſah dem Pater mit finſterem 
Grolle nach und murrte: „Ich werde ſelbſt wiſſen, 
was ich zu thun habe.“ — Dennoch war er durch 
Anſelmos warnende Worte eingeſchüchtert, daß er nicht 
ſogleich, wie er es ſonſt bei Verhören mit armen ver⸗ 
achteten Sklaven zu thun pflegte, ein verdammendes 
Urteil fällte, ſondern ein zweites Verhör auf einen 
beſtimmten Tag anſagte. 

„Wenn aber,“ rief er mit furchtbarer Stimme der 
Negerin zu, „bis zum Abfluſſe der feſtgeſetzten Zeit die 
verworrene Sache ſich nicht anders aufgeklärt hat, daß 
demnach der Verdacht ſo feſt und gegründet, als in 
dieſer Stunde, auf dir haftet, ſchwarzes, ſpitzfindiges 
Weib, — dann iſt es aus mit deiner Unſchuld. Und 
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kein heuchleriſches Leugnen wird dich vom Tode retten. 
Du ſollſt all deinen ſpitzbübiſchen Landsleuten ein ſchauer⸗ 
liches Schreckbild werden, woran ſie erkennen mögen, 
welch eine Strafe ihren Schandthaten folge. Ich bin 
im voraus überzeugt, der Verdacht ſei kein falſcher 
und werde verbleiben auf deiner heimtückiſchen Seele. 
Allein ich habe dieſe Friſt bis zum ſchreckbaren und 
wohlverdienten Urteilsſpruche gegeben, damit man nicht 
ſagen könne, man verfahre ungerecht wider das Sklaven⸗ 
volk, und vorzüglich, damit der wahnwitzige Mönch von 
Olivenca, dem es gefallen, die Partei der Schwarzen 
zu nehmen, in ſeiner Überzeugung als getäuſcht vor 
allem Volke erſcheinen und ſeiner ungeziemenden Reden 
wegen zu Schanden gemacht werde. Von mir aber, 
ſchwarzes Weib, hoffe keine Gnade. Nannte man mich 
früher den Strengen, ſo will ich jetzt, gereizt durch 
deine und des Paters beleidigende Worte, der Unbarm⸗ 
herzige heißen. Ich freue mich deines Unterganges. 
Ich haſſe dich und deine Landsleute. Ich will euch 
verfolgen mit allen Geſpenſterplagen der furchtbarſten 
Geſetze. Fort mit dir in den Kerker! Die Zeit wird 
vergehen — der Verdacht aber wird bleiben! Er iſt 
feſt genug, um das Todesurteil über die ſchwarze 
Heuchlerin zu fordern. Bereite dich zum Tode! 

Der Gouverneur hatte dieſe ſchauderhaften, mit⸗ 
leidsloſen und herriſchen Worte geſprochen, winkte den 
Schergen, die Negerin in den Kerker abzuführen und 
begab ſich zurück in das Innere ſeines Palaſtes. Die 
Menſchenmenge aber eilte auseinander und verlor ſich 
in den Straßen und Gaſſen der Stadt, hier fluchend, 
dort Mitleid äußernd, hier ſchadenfroh, dort zweifelnd. 
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Die meiſten aber kamen darin überein, der Gouverneur 
habe in leidenſchaftlicher Hitze zu ſtreng und unrichter⸗ 
lich geſprochen. Manches beſſere Menſchenherz hegte 
den ſtillen Wunſch, der Ausgang der verhängnisvollen 
Sache möge für die ſtille, duldende und demütige 
Negerin ein glücklicher ſein. 

Pater Anſelmo befand ſich bereits auf dem Wege 
nach der heimatlichen Hütte. Was ſeine Seele litt, 
iſt nicht zu beſchreiben. Er verlor die Überzeugung 
nicht von der Unſchuld der armen Witwe, und doch 
konnte er es nicht verhindern, daß hie und da finſtere 
Zweifel, wie mitternächtliche Wolken, an dem reinen 
Himmel ſeiner Überzeugung auftauchten. Dann ſchmerzte 
es ihn ſehr tief, daß er zur Rettung der unglücklichen 
Blanka, oder, woran ihm unendlich mehr lag, zur Be⸗ 
weisführung, das ſchwarze Weib ſei rein und unſchuldig, 
gar nichts erſinnen und nichts beitragen konnte. — 
Das Gebet allein gab ihm wieder Troſt und belebte 
ſeine Hoffnung, der Allwiſſende, vor dem nichts ver⸗ 
borgen bleibt, werde auch diesmal das Rätſel enthüllen, 
das Unrecht zur furchtbaren Strafe ziehen und die 
bedrängte Unſchuld verherrlichen. 

Und in dieſer ſtärkenden Hoffnung erreichte er 
die Heimat. 


* 
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Sünfzehntes Kapitel. 
Die Trauerkunde. 


Die kurze Friſt, welche der Gouverneur om erſten 
Verhöre bis zur Verurteilung der Negerin feſtgeſetzt, 
war bald vorübergeſtrichen, ohne daß ſich die dunkle 
Sache zum Vorteile der Gefangenen aufgeklärt hatte. 
Der Verdacht blieb derſelbe; und dem ſtrengen, den 
Sklaven feindlich geſinnten Richter, war der Verdacht, 
je näher der Abfluß der Zeit heranrückte, deſto mehr 
zur Gewißheit geworden. 

Pater Anſelmo von Olivenca ſaß wehmütig ge⸗ 
ſtimmt und die Hände zum Himmel gefaltet, vor ſeiner 
Hütte. Seit ſeiner Rückkehr von Paramaribo war 
keine Stunde vorübergegangen, in der er nicht für die 
arme Negerin zum allwiſſenden und allbarmherzigen 
Gott gebetet hatte. Er meinte, es könne unmöglich 
ſein, daß der ewige Richter der Welt die Unſchuld ver⸗ 
kannt und unterliegen laſſe. In dieſer Meinung kam 
ihm oft der Gedanke, es müſſe denn, wenn bis zum 
letzten Lebensaugenblicke der Gefangenen kein klarer Be⸗ 
weis ſich hervorthue, daß auf irgend eine andere Art 
der entwendete Schatz in Blankas Hütte gekommen, 
doch ſie die Schuldige ſein, die den Tod verdiene. Allein 
dieſer Gedanke ſteigerte ſeinen Schmerz auf den höchſten 
Grad. Die traurige Erfahrung machen zu müſſen, von 
dem Weibe, deren Seele er gehegt und gepflegt, deren 
Herz und Sinn er mit ſo unermüdetem Eifer täglich 
und ſtündlich dem Heilande näher zu bringen gehofft, 
von dieſem Weibe ſo abſcheulich getäuſcht worden zu 
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jein, war für ihn entſetzlicher, als wenn man ihm 
ſelbſt ſein Todesurteil verkündet hätte. 

Und doch — wenn er herniederſah auf den Knaben 
Albino, der zu ſeinen Füßen weinte, wenn er deſſen 
unſchuldige Züge betrachtete, die nur ein Abglanz waren 
von der Unſchuld der Mutter, wenn er ihn Gebete und 
Lieder beten und ſingen hörte, die ihn die Mutter beten 
und ſingen gelehrt, Lieder und Gebete voll chriſtlichen 
Sinnes, voll Heiligkeit und Reinheit, voll Liebe zu 
Gott, voll Ergebung in den Willen der himmliſchen 
Vorſehung — dann ſah er wieder ſo klar und herrlich 
vor ſich leuchten die Unſchuld der Negerin. 

„Albino,“ ſagte er zum Knaben, „die Zeit, die der 
Gouverneur beſtimmt hat zur Beſeitigung des Ver⸗ 
dachtes, als ob deine Mutter den Diebſtahl begangen — 
die kurze Zeit iſt um. Ich habe leider nicht erfahren, 
ſie ſei zum Glück der armen Gefangenen vorübergeſtrichen. 
Albino, ich frage dich im Angeſichte Gottes, des All⸗ 
mächtigen, deſſen klarer, heiterer Himmel Zeuge unſerer 
inneren Leiden, Zeuge unſeres Geſpräches iſt, ich frage 
dich, Knabe, den ich von der Wiege an mit väterlicher 
Sorgfalt, der Seele wie dem Leibe nach, herangebildet 
— ich frage dich mit dem Rechte eines Vaters, und 
fordere von dir die reinſte Wahrheit: Haſt du gar 
keine Vermutung, wie der vermißte Schatz des Pflan⸗ 
zers in die Hütte deiner Mutter gekommen?“ 

Der Knabe ſah wehmütig mit dem Ausdrucke ver⸗ 
letzten Ehrgefühls, aber auch kindlicher Aufrichtigkeit, 
in des Paters Auge und entgegnete: „Der Himmel iſt 
klar und rein; kein Wölklein trübt das herrliche Ge⸗ 

wölbe, ſoweit wir ſehen. Maſſa, fo rein iſt meine 
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Seele. Und ich ſterbe darauf, Maſſa, ſo rein iſt die 
Seele der Mutter. Wir wiſſen nicht, wie der Schatz 
in unſere Hütte gekommen.“ 

Der Pater war beruhigt und ſprach hierüber kein 


Wort mehr mit dem Knaben. Er drückte ihn väterlich 


an ſein Herz und ermahnte ihn nach einer Weile: 
„Laß uns, Albino, ein tröſtliches Lied ſingen, damit 
uns die traurigen Stunden nicht zu Boden drücken.“ — 
Und ſie ſangen: 

„Herr im Himmel und auf Erden, 

Laß uns nicht zu Schanden werden; 

Laß die Unſchuld nicht erliegen, 

Und die ſchwarze Schuld nicht ſiegen! 

Schickſt du unter Gram und Weinen 

Prüfung, ſchwer und hart, den Deinen — 

Kröne endlich unſer Hoffen, 

Da du machſt die Wahrheit offen! 

Durch die Trübſal laß die Frommen 

Zu dem ſchönen Ziele kommen, 

Wo ihr Kummer und ihr Leiden 

Sich verkehrt in Himmelsfreuden. 

Dann in heil'gem Dankesglühen 

Wollen wir am Throne knieen: 

Gott im Himmel und auf Erden 

Ließ uns nicht zu Schanden werden! 

Ewig Preis dem Herrn der Welten, 

Weil vor ihm die Reinen gelten! 

Ewig Heil in Gottes Namen 

Aller treuen Unſchuld! Amen.“ 


Dieſes Lied hatte der Pater mit dem Knaben der 
Witwe in ſo rührendem, felſenfeſtem Vertrauen auf 
Gottes Hilfe geſungen, daß es ihm auf einmal in der 
Seele ſo leicht wurde, als ob gar nichts Schlimmes 
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und Trauriges zu befürchten wäre. Eine Stimme in 
ſeinem Inneren ſagte ihm: Die Unſchuld der Negerin 
muß offenbar werden, und wenn ſchon die gelbe Schlange 
an ihrer Bruſt nagt. Sie wird leben zur Schande 
ihrer Feinde, zum Troſte der Bedrängten und Ver⸗ 
folgten. An der Reinheit ihrer Tugend, an der Wahr⸗ 
heit ihrer Reden ſcheitern die Pläne und Ränke der 
Gottloſen. — Dieſe innere Stimme teilte er voll herz⸗ 
licher Freude dem Knaben mit, indem er ſprach: „Sei 
getroſt, Albino, du wirſt deine Mutter nicht verlieren!“ 

Albino, in der Gewißheit: „Maſſa hat es geſagt! 
Maſſa lügt nicht!“ umklammerte voll Entzücken die 
Füße des Paters. Dann ſprang er auf, indem er rief: 
„Mutter weint im Kerker. Mutter weiß nicht, daß 
Maſſa geſagt: Sei getroſt, Albino, du wirſt deine 


Mutter nicht verlieren! — Wie? Wär' ich nicht der 


undankbarſte Sohn, wenn ich nicht wollte abkürzen das 


Leiden der Mutter? Fort, fort! In die Stadt! Ich 


will Maſſa voraneilen. Maſſa hat nicht ſo ſchnelle 
Füße, wie der Knabe der flüchtigen Antilope. — O, 
Maſſa hat mir große Freude gemacht. Seh' ich nicht 
aus wie ein junger Hirſch? Könnte rot werden mein 
Geſicht, wie bei den Söhnen der weißen Mütter — man 
müßte glühen ſehen meine Wangen im Feuer froher, kind⸗ 
licher Liebe. Doch Maſſa darf nur ſehen in mein Auge. 
Maſſa kennt den Strahl, der daraus leuchtet und wieder⸗ 
ſpiegelt das Gefühl meiner Seele. Ich eile. Maſſa wird 
nachkommen. Ich eile, der Mutter zu ſagen: Sei ge⸗ 
troſt, Albino, du wirſt deine Mutter nicht verlieren.“ 
Der Pater wurde durch die rührenden Ausdrücke 
kindlicher Begeiſterung, die hervorflog aus dem Herzen 
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des Knaben, und zugleich durch den Schmerz bei dem 
Gedanken an Albinos jammervollen Zuſtand, wenn er 
ſich vielleicht bald in ſeinen Hoffnungen und Freuden 
getäuſcht ſehe, ſo tief ergriffen, daß die Thränen in 
großen Tropfen über ſeine Wangen fielen. 

Der arme Knabe ſollte auch wirklich in dem 
Augenblicke ſchon auf die ſchmerzvollſte Weiſe ent⸗ 
täuſcht werden. Ein ſchwarzer Sklave kam daher geeilt, 
rang die Hände, zerriß ſeine Kleider, und brachte die 
traurige Kunde: „Ich komme von Paramaribo. Blanka 


ſtand zum letzten Verhör vor dem ſtrengen Gouverneur 


von Surinam. Das Urteil iſt geſprochen. Blanka 
muß ſterben auf der Richtſtätte. Blanka muß ſterben 
durch den Biß der gelben Schlange.“ | 

Albino ſank bewußtlos zur Erde nieder. Er hörte 
weder die lauten Thränen des Paters noch das Ge- 
heul des ſchwarzen Botſchafters. In dieſem Zuſtande 
zwiſchen Tod und Leben verbrachte der unglückliche 
Knabe mehrere Minuten. Endlich kam er wieder zu 
ſich. Sein erſter Blick war auf den Sklaven gerichtet, 
um ſich zu überzeugen, ob vielleicht nur in einem 
qualvollen Traume die Kunde von dem Todesurteile 
der armen Mutter ihm vorgeſchwebt. Nein, es war 
Wirklichkeit. Und ſein Schmerz bei dieſer Wahr⸗ 
nehmung war mit keinem anderen Schmerze zu ver⸗ 
gleichen. a 

„Drei Tage noch ſoll ſie leben!“ fuhr der Sklave 
zu berichten fort, die Sonne des vierten Tages ſoll 
ſie nimmer aufgehen ſehen im goldenen Oſten. Sie 
vernahm das Urteil mit heiterer Seelenruhe. Sie 
lächelte und blickte zum Himmel. Ihre Lippen ſprachen 

Negerin in Guayana. - 8 
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nur drei Worte: Ich bin unſchuldig! Unter einem 
ſtillen Gebete ging ſie zurück in den Kerker. — Die 
Augen der Weiber waren feucht von Mitleidsthränen. 
Selbſt im Geſichte vieler Männer war ein Zug der 
ſtillen Teilnahme nicht zu verkennen. Nur die Roheſten 
vom Gaſſenvolke konnten ſich freuen, nach wenigen 
Tagen ein Schauſpiel zu erleben, das die Verachtung, 
die unter den Weißen wider das arme ſchwarze Skla⸗ 
venvolk vorherrſcht, zum höchſten Grade ſteigern ſollte. 
Mir war's in der Stadt zu unheimlich, gerade als ob 
ich nicht ſicher wäre vor Verhaftung, weil mein ſchreck— 
liches Los mich geſtempelt zum geplagten Knecht der 
Weißen. Und gefoltert von finſteren Gedanken der 
Angſt, des Kummers und Unmuts eilte ich aus dem 
Thore.“ | 

In ſtummen Schmerzen hatte der Mulattenknabe 
auf die Erzählung des Sklaven gehorcht. Dann fragte 
er dieſen halblaut, als ob er fürchte, eine Antwort 
von ihm zu erhalten, die den Pfeil des Jammers nur 
noch tiefer in ſein Herz vergrabe: „Sage mir, Un⸗ 
glücksbote, haſt du kein Wort ſprechen können mit dem 
armen Weibe des Todes? Hat die Witwe Blanka keinen 
Auftrag dir gegeben an den Knaben Albino?“ 

Der Sklave erwiderte: „Ich habe mich glücklich 
vorgedrängt in die Nähe der Gefangenen, als ſie zurück⸗ 
geführt wurde in den Kerker. Sie erkannte mich. Ein 
wehmütiges Lächeln bewegte ihre Lippen, als ob ſie 
etwas auf dem Herzen habe, das ſie mir anvertrauen 
möchte. Ich konnte die Thränen nicht zurückhalten. 
So ſehr rührte mich das Unglück der armen Schweſter. 
Ich folgte ihr im Gedränge auf den Ferſen nach. 
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Und fie flüfterte mir zu: Albino wird weinen um 
die Mutter! Albino liebt die Mutter und wird kaum 
leben können ohne ſie! Blanka aber möchte tröſten 
ihren Knaben! Blanka möchte noch einmal ſehen den 
weinenden Albino! Eile heim und verkünde die Bitte 
der unglücklichen Blanka: Maſſa möchte mit Albino 
beſuchen die unglückliche Blanka im Kerker! — Thränen 


erſtickten die Worte der Gefangenen. — Ich habe 


meinen Auftrag entrichtet.“ 
Pater Anſelmo ſah wehmütig auf den Knaben, der 


3 feine Hände faltete zu einer ſtillen Bitte. „Ja,“ ſagte 


er dann, „wir gehen, Albino, den Wunſch der gefan- 


genen Mutter zu erfüllen. O Gott, ſtärke du uns und 
das arme Weib, daß uns das traurige Wiederſehen 
nicht erdrücke im tiefen Schmerz, daß uns die ſüße 
Hoffnung bleibe: Wir werden uns auf ewig wieder 
ſehen in den Wohnungen des Friedens. Komm', Albino, 
wir wollen auf dem Hingange unſere Gebete zum gött⸗ 
lichen Heilande ſenden. Er ſieht gnädig herab auf das 


Flehen ſeiner Kinder und wird uns nicht verlaſſen.“ 


— ——— — 


Er bot dem armen, wankenden Knaben ſeine Hand, 
und führte ihn väterlich tröſtend durch den Fußpfad der 
Plantage, dem Ziele der trauervollen Wanderung zu. 


Sechzehntes Rapitel. 
Der Beſuch im Kerker. 


Ein ſtiller, geräuſchloſer Abend hatte ſich ver: 
breitet in den Straßen und Gaſſen von Paramaribo. 
8* 
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Die Bewohner der Stadt ruhten, von der Arbeit des 3 
Tages müde. Die Reichen und Angeſehenen auf 1% BR. 


ſamtenen und goldgewirkten Flaumpolſtern, die Minder⸗ 


bemittelten und Armen auf den Binſenmatten und Pal⸗ 


mengeflechten. Oder andere, die dem Schlafe ſich noch 
nicht hingeben wollten, trieben ſich herum in den Kaffee⸗ 


häuſern, wo wandernde Schauſpielergeſellſchaften ſpielten, 
oder rauchten beim Glas Wacholderbranntwein gemäch⸗ 
lich ihre Pfeife und unterhielten ſich mit Karten und 
Damenſpiel. 

Eine Stunde nach Sonnenuntergang klopfte es 
von außen an die Thür der Wohnung des Kerker⸗ 
wächters in einer der einſamſten Gaſſen von Parama⸗ 
ribo. Der Mann erhob ſich von ſeinem Polſter, über 


den er hingeſtreckt im halbwachen Zuſtande ſchnarchte, 
trat vor die verſchloſſene Thür und rief hinaus, was 
es gäbe. „Pater Anſelmo,“ kam ihm die Antwort 


zurück, „bittet den Wächter um Einlaß in das Gefäng⸗ 
nis, wo die arme Negerin ſchmachtet.“ 

Der Alte murrte vor ſich hin: „Er wird ſie be⸗ 
kehren wollen, die Heuchlerin. Nach drei Tagen kann 
er ihr auch die falſche Seele ausſegnen, damit Gott 
des geiſtlichen Segens willen barmherzig ſei.“ — Und 
mit dieſen Worten langte er einen Bund Schlüſſel von 
der Wand, die Thür zu öffnen. 

„Was will der Knabe bei Euch?“ fragte er mür⸗ 
riſch den Pater. Dieſer erwiderte: „Soll der Sohn 


die unglückliche Mutter nicht mehr ſehen? Laßt den 3 


Knaben mir folgen, Meiſter! Ihr thut ein gutes 
Werk und Gott wird's Euch lohnen! — Tief däm⸗ 


mert der Abend! Wer wird auf uns merken im Dunkel f 
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der Nacht? Und wenn es auch zur Klage käme, Ihr 
hättet Euere Pflicht verletzt — ich ſtehe mit dem Ver⸗ 
luſt meiner Freiheit für Euer Amt und Leben. Aber 
ſputet Euch, Meiſter! Die arme Gefangene bedarf des 
geiſtlichen Troſtes. Ach, vielleicht treffen wir keine 
Lebende mehr im Kerker. Das Urteil ward ihr ver⸗ 
kündet. Sie unterliegt dem unſäglichen Kummer, ehe 
die Vollziehung des Urteils geſchieht.“ 

„Wohl möglich!“ entgegnete der Wächter, indem 
er durch die Gaſſe voranſchritt, mit einem Tone, der 
bewies, daß er nicht alles Mitleid von ſich geworfen, 
„wohl möglich! Die Negerin hat weder Speiſe noch 
Trank zu ſich genommen von der Minute an, da ihr 
das Todesurteil verkündet worden.“ I 

Albino rang die Hände unter einem lauten Seufzer. 
Der Pater blickte mit feuchtem Auge zum Himmel. 

Es herrſchte eine tiefe Stille, die nur unterbrochen 
ward von dem Wiederhall der Fußtritte auf dem 
Pflaſter der Straße, oder von dem aus einem ent⸗ 
fernten Kaffeehauſe tönenden Gejauchze lebensluſtiger 
Kreolen. !) N 
Endlich hielt der Wächter vor der Pforte eines 
großen Gebäudes. „Hier innen findet Ihr die Ne⸗ 
gerin!“ ſagte er zum Pater, und öffnete das Eiſen⸗ 
fthor mit einem der Schlüſſel, die er am Ringe trug. 
Dem Knaben Albino zitterte das Herz im Leibe. 
Wankenden Schrittes folgte er den Männern durch 
den langen gewölbten Gang. 


5 ) Heißen diejenigen, die von europäiſchen Eltern in 
Amerika abſtammen. Ihre Geſichtsfarbe fällt ins Bräunliche. 
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Der Kerkerwächter ſtand zum anderenmal ftil und 
langte wieder einen Schlüſſel vom Ringe. Eine zweite 
Thür bewegte ſich langſam um ihre Angeln — das 
Innere des Gefängniſſes wurde ſichtbar. 

Ein Seufzer aus der Tiefe der ſchauerlichen Kerker⸗ 
nacht tönte zu den Männern. Sie blieben ſtillſtehen 
über der Schwelle und horchten. Und ſie vernahmen 
die kläglichen Worte: „Hat der liebe Heiland vergeſſen 
die arme Blanka? Hat er nicht gehört ihre Klagen? 
Nicht geſehen ihre Thränen? Um Mitternacht ruf' ich 
empor in die Höhen des Himmels! Am frühen Morgen, 
wenn noch kein Schlaf erquickt hat meine Augen, lieg“ 
ich auf meinen Knieen und bitte den lieben Heiland: 
Erbarme dich meiner! — Maſſa hat mir oft geſagt: 
Die Sünde iſt gräßlich; und ob ſie auch einige Zeit 
triumphiert unter den Kindern der Lüſte — der Herr 
wird ſie bald ſchlagen und zernichten; und ihr falſches 


Licht wird ſich verwandeln in die Finſternis der Hölle. 


Die Unſchuld aber, wenn ſie geprüft iſt und geläutert 
im Feuer der Drangſal, wird endlich herrlich daſtehen 
vor Gott und den Menſchen; und ihr Sieg wird ſein 
wie die Glorie der Morgenſonne, tröſtlich und ſegens⸗ 
voll, den goldenen Tag der Ewigkeit bei dem lieben 
Heilande verkündend. — So hat Maſſa gar oft ge⸗ 
ſagt; und Blanka hat geglaubt und gehofft; denn Maſſa 
lügt nicht. Doch, wo iſt nun der Lohn für Blankas 
Glauben und Hoffen? Blanka iſt unſchuldig und doch 
triumphiert das greuliche Verbrechen über Blankas 
Unſchuld. — Armes Weib, nach wenigen Tagen ſaugt 
die gelbe Schlange dein Herzblut, und deine Unſchuld 
ſinkt unter dem Verdachte, du habeſt ein ſtrafbares 
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Verbrechen begangen! — Soll denn Maſſa dies einzige 
Mal nicht wahr geredet haben? O Gott, o Gott! 
Was ſollen die ſchrecklichen Zweifel? Dieſe Augenblicke 
ſind die qualvollſten meines Lebens! O, daß Maſſa 
da wäre und mich tröſten könnte. Dann wäre mein 
Herz wieder ruhig, und aus Maſſas ſüßen, erquickenden 
Reden lächelte mir aufs neue die Überzeugung: Maſſa 
lügt nicht!“ 

Hier ſchwieg die klägliche Stimme der Gefangenen. 
Der Pater aber an der Thür hieß den Kerkerwächter 
ſamt dem Knaben Albino ſtillſtehen, während er die 
Lampe, die erſterer unter der Zeit angezündet, zur 
Hand nahm, und langſam der Stelle zuſchritt, wo 
Blanka, das Geſicht mit beiden Händen bedeckt, immer 
noch kniete, und über ihren jämmerlichen, troſtloſen 
Zuſtand nachzudenken ſchien. Und als er nahe genug 
ſtand, wiederholte er mit feierlichem Tone die letzten 
Worte der Negerin: „Maſſa lügt nicht!“ 

Blanka erkannte die Stimme, erhob ihr Angeſicht 
und rief in rührender Freude: „Dem lieben Heilande 
ſei's gedankt, daß Maſſa mich heimſucht in dieſer 
trüben Stunde!“ — Und ſie langte nach des Paters 
Rechten, drückte ſie an ihr pochendes Herz und küßte ſie. 
„Nun will ich gern ſterben,“ fuhr ſie fort, „denn 
Maſſa wird mich tröſten zum ſchnellen Heimgange und 
der Welt ſagen, wenn Blanka verblutet: Blanka ver⸗ 
blutet unſchuldig!“ 

Der Pater ſegnete die Gefangene und ſprach dar⸗ 
auf die Worte des Troſtes: „Ich habe dein Seufzen 
gehört, Blanka, und trage Mitleid mit dem jammer⸗ 
vollen Zuſtande deiner Seele, die von quälenden Zweifeln 
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heimgeſucht wird. Hier ſteh' ich, der Freund deines 
Herzens, und will dich tröſten, Blanka! Es ift wahr; 
ich habe geſagt: Das Laſter wird zu Grunde gehen, 
die Tugend wird ſiegen. Auch an dir, arme Witwe, 
wird die Wahrheit dieſer Worte in Erfüllung gehen. 
Die Zeit aber und die Art, in welcher es geſchehen 
wird, iſt unſeren Augen verborgen. Dem Allwiſſenden 
und Allgerechten gefällt es, die Stunde der Prüfung 
zu verlängern und im Feuer der Leiden das Gold 
deiner Tugend vollkommen rein zu machen, liebe Blanka! 
— Einſt hat der gute Heiland allen Menſchen die 
ſchöne Lehre gegeben: Redet und ſchweiget zur rechten 
Stunde. Und in den ſchrecklichſten Leiden, die ſeine 
Seele wie ſeinen Körper trafen, hat er durch ſein 
göttliches Benehmen die Wahrheit ſeiner Reden bezeugt. 
— Ahme ſein heiliges Beiſpiel nach, arme Dulderin! 
Du haſt geredet zu rechter Zeit; du haſt deine Un⸗ 
ſchuld bekannt und beteuert vor dem Richter und allem 
Volke. Gedulde dich nun in ſchweigſamer Stille und 
erwarte in heiliger Faſſung und Standhaftigkeit, was 
immer über dich ſoll verhängt werden. Und trifft dich 
endlich das Schrecklichſte, der Tod der Verbrecher durch 
den giftigen Biß der gelben Schlange, ſo tröſte dich 
in deiner Unſchuld mit dem koſtbaren Gedanken: Der 
Herr, der mir das Leben geſchenkt, will es nun wieder 
von mir nehmen. Ich lobe und preiſe ſeinen heiligen 
Willen! — Damit aber, meine liebe Tochter, jeder 
trübe Augenblick, jede bange Sekunde auf immer von 
dir ſcheide, bin ich gekommen, das Nachtmahl Jeſu, 
die ſtärkende Wegzehrung für jeden gläubigen Erden⸗ 
pilger, dir darzureichen. Dies iſt das Kleinod, das 
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du dereinſt am Throne des lieben Heilandes nieder⸗ 
legen kannſt mit den vertrauensvollen Worten: Herr, 
ich bin geſtorben im Glauben an dich und in der ſeligen 
Hoffnung, daß ich durch dich erlöſt worden!“ 

Die arme Blanka hatte kein Auge von dem Munde 
des Paters verwandt. So innigſt und ſehnlichſt ſuchte 
ſie Troſt in ſeinen frommen Worten. Und nun hob 
ſie die Hände empor, ſo hoch ſie konnte, und flüſterte 
mit ſüßer Stimme: „Ich harre demütig des Mahles 
göttlicher Liebe!“ f 

In feierlicher Stille vernahm der Pater das Be⸗ 
kenntnis ihrer menſchlichen Schwachheiten und verzieh 
ihr im Namen des Heilandes, was ſie zeit ihres 
Lebens Unrechtes gethan. Dann hieß er ſie nieder⸗ 
knieen auf den feuchten Quader des Gefängniſſes. Und 
ſie empfing mit beiſpielloſer Andacht und himmliſcher 
Freude das Abendmahl. 

„Nun biſt du vorbereitet zum Hingange in ein 
beſſeres Land,“ ſagte der Pater, wiſchte ſich ſelbſt eine 
Thräne aus dem Auge und küßte die Negerin auf die 
Stirn, „nimm hin den Kuß des Friedens! Der Herr 
empfange dich ſegnend in ſeinen göttlichen Wohnungen.“ 

Blanka dankte dem Pater, indem ſie lächelnd ſeine 
Hand küßte. Ihr Angeſicht leuchtete mit einem Male 
in der Verklärung himmliſcher Ruhe und ſüßer Freude, 
in der Glorie einer bald vollendeten, in Anſchauung 
übergehenden Hoffnung. Jeder Zweifel war ihr be⸗ 
nommen; Angſt und Kummer waren aus ihrem Herzen 
verbannt. 

Und im Gefühle inneren Friedens ſagte ſie zum 
Pater: „Der armen Blanka iſt es nun ſo wohl. Maſſa 
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hat gebracht dieſes Wohlſein in das betrübte Herz der 
armen Blanka. Maſſa ſoll Dank haben, viel Dank 
für den ſüßen Troſt. Den größten Dank aber ſoll 
haben der liebe Heiland, der Maſſa erleuchtet und ge⸗ 
ſandt, das Weib des Unglücks ſo ſüß zu tröſten. O, 
wenn nun Albino da wäre, Albino, der teure Sohn 
der gefangenen Mutter. Da ich ihn verlaſſen mußte 
vor unſerer Hütte, war mir ſo bang im Herzen, und 
der Abſchied ſo ſchwer, der thränenvolle Abſchied von 


dem Liebling meines Lebens. Dieſe meine Schwermut 


laſtet auf dem Herzen des guten Kindes. Albino wird 
trauern bei der Trauer der armen Mutter. Jetzt wär' 
es ganz anders. Ich wollte mit lächelnder Miene von 


ihm ſcheiden. Und das Lächeln der ſcheidenden Mutter 


wäre Albinos Troſt für die traurigen Stunden ſeiner 

Pilgertage. Weiß Maſſa keinen Rat, daß Blanka noch 

einmal ſehen kann den weinenden Albino?“ 
„Mutter!“ tönte es am Herzen der gefangenen 


Negerin. Albino lag in ihren Armen. Er hatte ſich 


bis zu dieſem Augenblicke neben der Kerkerpforte ſtill ver⸗ 
halten, indem er an der Seite des Wächters kniete, der 
durch die heilige Handlung, die der Pater zum Troſt des 
unglücklichen Weibes vorgenommen, ſelbſt zur Vergießung 
einer Mitleidsthräne gebracht worden. Die Frage der 


Mutter aber hob ihn wie mit Zauberkraft empor und 


Aührte ihn zum Ziele ſeiner kindlichen Sehnſucht. 
Blanka konnte anfangs kein Wort hervorbringen. 


Ihre Freude bei dem Anblick des teuren Knaben war 


eine ſtumme Freude voll innerer Süßigkeit, die in feier⸗ 
lichem Schweigen gefühlt ſein wollte. Von dem An⸗ 
zeſichte des Lieblings hinweg eilte ihr Auge nun in die 


Fe 


123 


Höhe. An der Wölbung des Kerkers verharrte es lange 
Zeit, als ob es den Himmel mit den Geſtirnen der 
ſeligen Hoffnung und des Friedens durchſchauen könne. 
Endlich ergoß ſich die Empfindung des entzückten 
Weibes in den rührenden Worten: „Der liebe Heiland 
ſendet in die Nacht des Kummers gar oft einen Tages⸗ 
ſtrahl freundlicher Tröſtung. Maſſa hat e8 gejagt- 
Maſſa lügt nicht. Blanka hat es erfahren. Blanka 
erfährt es in dieſem Augenblicke. — O mein Albino! 
O mein Liebling! O meine Süßigkeit! Die arme Mutter 
weiß dich an ihrem Herzen — und das Sterben wird 
ihr ſo ſüß und angenehm! Küſſe mich auf die Stirn, 
Söhnlein! Küſſe mich auf den Mund! Nimm aus 
meinem Hauche den Glauben an den lieben Heiland, 
den Maſſa mich kennen gelehrt — er ſei das Erbgut 
von deiner ſcheidenden Mutter! — Nimm von meiner 
Stirn das Siegel des Vertrauens auf die göttliche 
Vorſehung — es ſei der Pilgerſtab und Wegweiſer 
deines jugendlichen Lebens. Mehr kann ich dir in dieſen 
wenigen Augenblicken nimmer ſagen. Doch es iſt genug, 
wenn du dich deſſen ſtets erinnerſt, genug, um das 
Wiederſehen in einer beſſeren Welt gewiß zu machen. 
Lebe wohl, lebe wohl, du Kleinod, das ich von der 
erſten Stunde an, da der liebe Gott es mir geſchenkt, 
treulich in meinem Herzen verwahrt und groß gezogen! 
Lebe wohl, lebe wohl! Gehe hin — und bete für mich. 
Das Gebet der Kinder iſt dem göttlichen Heilande an⸗ 
genehm — und er erhört es. Maſſa hat es geſagt. 
Maſſa lügt nicht. Amen!“ 
Noch einmal umhalſte ſie in herzlicher Inbrunſt 
den Knaben, der ſich in ſeinen Thränen hätte baden 
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konnen; und winkte hierauf dem Pater, er möge ſich 
entfernen mit dem weinenden Albino. Denn es war 
ihr jetzt ſo wohl; ihr Herz ſo heiter, das Scheiden im 
Vertrauen auf den lieben Heiland, in der Hoffnung 
auf ein himmliſches Wiederſehen ſo leicht. Und ſie 
befürchtete, durch eine längere Anweſenheit des Knaben, 
durch das mütterliche Mitgefühl bei der Strömung 
ſeiner kindlichen Thränen könnte die ruhige Stimmung 
verloren gehen. 

Anſelmo verſtand den Wink, nahm den Sohn der 
ſchwarzen Mutter, die er noch einmal ſegnete, in ſeine 
Arme und entführte ihn, der ſich kaum von der Stelle 
bewegen konnte, durch die Kerkerpforte, die der Wächter 
wieder verriegelte, indem er mit mehr Mitleid, als er 
beim Eintritt geäußert hatte, halblaut die Worte betete: 
„Gott wolle der Armen gnädig ſein!“ 


Siebzehntes Rapitel. 
Die Boten von Varamaribo. 


In den Urwäldern an den Ufern des Orinoco 
wiederhallte das Freudengejauchze der Guaraunos. Kai⸗ 
man, der Alteſte in der Verſammlung der Männer, 
war vor mehreren Tagen ſchon zu feinem Stamme 
zurückgekehrt und hatte dem horchenden Volke das Aben⸗ 
teuer erzählt, das er mit Huaracriou zur glücklichen 
Ausführung liſtiger Rache wohl beſtanden. Männer 
und Weiber, Jünglinge und Mädchen, ja ſelbſt die 
lebensmüden Greiſe hüpften und tanzten in der Runde 
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herum und ſetzten ſich endlich zu einem lärmvollen 
Feſtgelage unter die Schatten der Bäume. Einige 
ſpielten auf beſaiteten Meermuſcheln mißtönende Weiſen, 
während andere aus langen Rohrpfeifen und aufgebla⸗ 
ſenen Backen das wildeſte Getöſe hervorjagten. Wieder 
einige kletterten umher zwiſchen den großen und breiten 
Blättern der Palmen, die Windungen und Gebärden 
und das Geſchrei der heulenden Schwanzaffen nach⸗ 
ahmend. Andere ſaßen beiſammen im Schatten eines 
rieſigen Mammeibaumes und ergötzten ſich in frechen, 
zügelloſen Scherzen, bemeiſtert von dem groben Taumel 
des Palmweines. 

In einiger Entfernung von dieſer Gruppe war 
das eigentümlichſte Schauſpiel zu ſehen. Die Jugend 
des wilden Stammes hatte ſich dort um einen Pfahl 
verſammelt, an den ſie eine der Geſtalt eines ſchwarzen 
Weibes ähnliche Puppe feſtgebunden. Das Freuden⸗ 
geſchrei an jenem Orte glich bald dem Bellen der wilden 
Alcos, bald dem Heulen langhaariger Brüllaffen; dann 
wieder dem Gekrächze rieſiger Raubvögel, und endlich 
dem Winſeln erſterbender Menſchenſtimmen, die ſich 
ſchauerlich verloren im Echo des nachbarlichen Wald⸗ 
hügels. Die Knaben ſchoſſen mit Pfeilen auf die Puppe, 
während die Mädchen um eine Stange tanzten, auf 
deren Spitze ein Skalp befeſtigt war, den Kaiman 
beim Beginne des Feſtes im Gefühl vollendeter Rache 
mit ſeinem ſcharfen Meſſer von dem Kopfe der Puppe 
geſchnitten hatte. Selbſt die Kinder der Wilden hüpften 
herbei und ſchlugen mit Weidenruten auf die lebloſe 
Geſtalt und zerrten an ihrem Gewande und verſpieen 
den über dem Rumpfe ragenden Kürbis, der mit ſeinen 
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gemalten Augen, Wangen, Lippen und Naſenlöchern 
das Geſicht bilden mußte. 

Unter dieſem ſchauerlichen Getöſe erſchien Huara-⸗ 
eriou zwiſchen den Bäumen. Er belauſchte fein Volk 
mit ſtolzem Wohlgefallen. Und als er den Sinn dieſer 
feſtlichen Beluſtigungen erkannte, verzerrte er ſein rot⸗ 
braunes Geſicht in einem ſtummen Gelächter, und trat 
hervor in die Mitte des freien Platzes, wo ihn alsbald 
die Männer und Jünglinge des wilden Stammes mit 
Begrüßungen überhäuften. Und Kaiman fragte voll 
Neugier: „Iſt dem Häuptling gelungen die Ausführung 
des Planes, den der Alteſte der Guaraunos zur Ehre 
des ganzen Stammes, zu Huaracrious Racheſättigung 
und zur Verſöhnung des zornentbrannten großen Geiſtes 
in einer ſchlafloſen Nacht entſponnen? Sprich, und 
erquicke das hohe Alter meiner Tage mit einer freude⸗ 
vollen Nachricht. Was iſt geſchehen mit dem ſchwarzen 
Weibe?“ 

In dem Augenblicke flog durch die Lüfte eine 
Herde ſchmetternder Agamis !) über den Köpfen der 
Wilden vorüber. Huaracriou ohne ein Wort auf Kai⸗ 
mans Frage zu erwidern, langte den Bogen von der 
Schulter, zog einen Pfeil aus dem Köcher und zielte. 
Und ehe man ſich's verſah, fiel ein Agami tot auf die 
Erde herab, während die Schar der Vögel wehklagend 


1) Ein indianiſcher Name, den der Trompetervogel 
führt. Er wohnt vorzüglich in gebirgigen Wäldern in 
Guayana herdenweiſe. Er führt ſeinen Namen von dem 
Geſchrei, das dem Schmettern kleiner Trompeten gleicht, 
und durch ſeine ſonderbar gebaute Luftröhre und Lunge 
hervorgebracht wird. 
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und mit aller Kraft ihrer Schwingen rudernd, fo 
ſchnell als möglich das nachbarliche Waldgebirge zu 
gewinnen ſtrebten. 

Die Guaraunos verwunderten ſich ſtillſchweigend 
über die Gewandtheit, mit der ihr Häuptling als be⸗ 
währter Wildſchütze den Bogen zu handhaben verſtand. 
Dieſer aber nahm nun das Wort und ſprach mit lauter 
Stimme: „Habt ihr geſehen den Vogel des Waldes? 
Im ſtolzen Fluge zog er dahin, an der Spitze ſeiner 
Genoſſen, alles verachtend, was unter ihm lag, und 


unſere Palmenhütten verſpottend mit dem durchdring⸗ 


lichen Geſchmetter ſeiner kraftvollen Kehle. Huaracrious 
Pfeil hat den Spötter vernichtet und ihn erniedrigt 
bis zur Erde, wo er nun leblos ob ſeiner ſchönen 


Federn ein Spiel geworden für unſere Jugend. So 


iſt das ſchwarze Weib meiner Rache anheimgefallen. 
Der Pfeil des Todes ſchwebt her ihrem Haupte. Das 
Gift der gelben Schlange nagt an ihrem Herzen. Und 
ſo wahr es iſt, daß jener Vogel tot auf die Erde her⸗ 
abgeſunken, ſo gewiß ſtirbt die flüchtige Antilope auf 


der Richtſtätte von Paramaribo, zernichtet durch die 


Liſt der Guaraunos, zum Tode verurteilt durch das 


blutige Gericht der weißen Männer. Danket mit mir 


dem großen Geiſte des gewaltigen Stromes, der unſere 
Thäler bewäſſert; danket mit mir dem großen Geiſte 


der unzugänglichen Wälder, die uns ſchützen vor den 


Feuerwaffen der Blaßgeſichter, unſerer ſchreckbaren Tod⸗ 
feinde.“ 

Bei dieſen Worten erhob das wilde Volk ein ent⸗ 
ſetzliches Geſchrei, das Thal und Schlucht und Berg und 
Wald mit ſeinen tauſendfachen Klangsweiſen erfüllte. 
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Freude und Rache, Luſt und Wut bemeiſterten ſich in 
dieſem Augenblicke der Herzen der Guaraunos in ſon⸗ 
derbarem Gemiſche. Sie ſprangen und tanzten ärger 
als zuvor; und die Puppe am dicken Pfahle und der 
Skalp auf der hohen Stange waren aufs neue die 
Zielſcheibe ihres grenzenloſen Spottes. 

Endlich gebot Huaracriou Stillſchweigen, ſammelte 
die Männer um ſich und erzählte ausführlich und ernſt, 
wie er, von Kaimans lobenswerten, liſtigen Ränken 
unterſtützt, das ſchwarze Weib in der Plantage hinan⸗ 
gebracht zum Rande des Grabes, von dem ſie hinweg⸗ 
zureißen kein ſchützend Weſen je vermöge. 

„Das Urteil iſt geſprochen,“ fügte er am Ende 
der Erzählung mit ſchreckhafter Stimme bei, „die 
Stunden verſchwinden. Das Leben der flüchtigen Anti⸗ 


lope währt nur mehr wenige Tage. Dann ſtirbt das 


Weib, das den Häuptling der Guaraunos verſchmäht, 
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durch den Biß der gelben Schlange. Beim großen 


Weſen, Huaracriou will die Negerin ſterben ſehen. 
Huaracrious älteſter Knabe ſoll dem ſchwarzen Weibe, 
wenn es leblos im Sande liegt, den Skalp nehmen 
und auf einer Stange im Siegesgejauchze nach Hauſe 
tragen, zum Spotte der Weiber, Mädchen und Kinder 
unſeres Stammes. Ich habe geredet.“ 

Hierauf gab er den Verſammelten ein Zeichen 


mit der Hand und ſie verloren ſich ſtillſchweigend unter J 


den Bäumen des dunklen Waldes. Die Weiber, Knaben 
und Mädchen hatten ſich ſchon eher in ihre Palmhütten 
zurückgezogen. 


Der Abend ſenkte ſich hernieder. Die waldige 


Gegend ruhte feierlich in ihrer eigenen tiefen Schwer⸗ 
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mut. Es war die Stunde der erften Abenddämme⸗ 
rung, wo die Weſen des Tages bereits verſtummt ſind, 
und die Tiere der Nacht ſich noch kaum hervorwagen, 
ihr geſpenſtig Treiben zu beginnen. Deswegen herrſchte 
in dieſen Pauſen eine die Pulſe der Natur nieder⸗ 
drückende Stille. Nur der amerikaniſche Spottvogel, 
die Nachtigall der tropiſchen Länder, ſo ſehr ein Lieb⸗ 
ling melancholiſcher Dämmerung wie ein Freund hei⸗ 
terer Tageslaune, rührte ſich in den Gebüſchen, übte 
ſeine Kehle, und ſchwärmte in allen Arten ſeiner un— 
nachahmlichen Töne. f 

Huaracriou lehnte an einem Baumſtamme, und 
horchte auf das ſchmelzende Lied des beliebten Sängers. 
Die Töne der Schwermut griffen tief in ſein Herz ein. 
Die Seele des Mannes der Wildnis wurde geſtimmt 
zu ſeltener Rührung. Und was bisher in feinem In— 
neren Rachefreude ſein mußte, verwandelte ſich auf ein- 
mal in ein Schmerzgefühl, das er ſich ſelbſt nicht be= 
ſchreiben konnte. Seine Gedanken beſchäftigten ſich mit 
der Erinnerung an das, was er ſeit kurzer Zeit gegen 
ein Weib unternommen, für das er in der Tiefe ſeines 
Herzens eine Neigung verſpürte, die ihm mit fchred- 
barer Stimme zurief: „Was du liebſt und erhalten 
ſollteſt, zerſtöreſt du, wütender Häuptling, in der Toll- 
kühnheit ungerechter Rache.“ — Der Blick ſeines Gei⸗ 
ſtes verweilte kummervoll in dem Kerker in Paramaribo; 
und ſeine Hände zitterten, als fürchte er ſich vor dem 
Geraſſel der Ketten, an die ſeine Schandthat die arme, 
ſchuldloſe Blanka geſchmiedet. 

Eine Thräne flimmerte auf Huaracrious ſchwarzen 
Augenwimpern, eine Thräne der Wehmut, der ſchönſte 

Negerin in Guayana. 9 
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Preis, die herrlichſte Trophäe für die meiſterhafte Ton⸗ 
weiſe des Sängers in den Gebüſchen; und der klarſte 
Beweis, daß im Schmelz des zarten Liedes, im Zauber 
der weichen Melodien die Roheit des wildeſten Her⸗ 
zens verſchwinden muß. Huaracriou wollte die ganze 
Nacht in dieſer wohlthuenden Stimmung verweilen. 

In dieſem Augenblicke aber vernahm er, nicht fern 
von dem Baumſtamme, an dem er bisher ohne Bewe⸗ 
gung gelehnt, ein Geflüſter von Männerſtimmen. Stracks 
griff er nach ſeinem Tomahawk, und richtete den Bogen 
ſamt dem Köcher zurecht, indem er ſich zugleich hinter 
den Baumſtamm zurückzog, um ſich, wenn er es mit 
Feinden zu thun hätte, nicht eee ihren Waffen 
bloßzuſtellen. | 

Gleich darauf erkannte er wirklich in der Düm⸗ 
merung der Bäume drei Männer, die mäßigen Schrittes 
ſich näherten, und gerade vor dem Häuptling ſtillſtan⸗ 
den, ohne ſeiner gewahr zu werden. „Von hier aus,“ 
hob der eine an, „mag es nicht mehr weit ſein zu der 
Palmenhütte des Häuptlings der Guaraunos. Wir 
dürften froh ſein, das Ziel unſerer gefahrvollen Wan⸗ 
derung vor uns zu haben. Das Volk an den Ufern 
des Orinoco iſt tapfer und mißtrauiſch. Und begegnet 
uns ein anderer, als Huaracriou ſelbſt, könnten wir 
leicht das Wagnis, unter dieſen Bäumen zu wandeln, 
mit unſeren Skalpen bezahlen müſſen.“ 

Der zweite aber erwiderte auf die Beſorgnis des 
einen: „Wir haben einen Schutzbrief vom Gouverneur 
von Surinam. Der Schutzbrief iſt die Friedenspfeife, 
die der Häuptling vor kurzem erſt zum freien Eintritte 
in Paramaribo von ihm erhalten. Huaracrious Volk 
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wird das Zeichen der Gaſtfreundſchaft auch in den freien 


Urwäldern zu ſchätzen wiſſen.“ 


„Darob,“ ſprach der dritte, „waltet kein Zweifel, 
um ſo mehr, wenn wir ſo glücklich ſind, dem Häuptling 


zilerſt zu Geſicht zu kommen. Darum laßt uns eilen, 


damit wir vor Einbruch der Nacht ſeine Palmenhütte 
erreichen.“ | 
Der dritte von den fremden Männern hatte kaum 
geredet — da fuhren alle drei plötzlich zuſammen, und 
wollten eilig die Flucht ergreifen. Denn in dieſem 
Augenblicke vernahmen ſie das Geziſch einer gelben 


N Schlange ſo klar und deutlich, als ob dieſes gefürchtete 


Tier ſchon herum ſich winde um den naheſtehenden 
Baumſtamm, um einen wütenden Kampf mit den ängſt⸗ 
lich Überraſchten zu beginnen. 

Huaracriou ſtand vor den Männern, anfangs in 
drohender Stellung, den geſchwungenen Tomahawk in 
der Rechten, in der Linken den Bogen mit einem ver⸗ 
gifteten Pfeile. Dann aber, als er an der Kleidung 


N die Gerichtsboten von Surinam, die Häſcher des Gou— 


verneurs, erkannte, lehnte er Tomahawk und Bogen an 
den Baumſtamm, trat den Männern entgegen, und hieß 
ſie mit leichtem Kopfnicken willkommen. 

„Das Glück iſt mit uns!“ redete der eine den 
Mann der Wildnis an, „der Häuptling, den wir 
ſuchen, iſt der erſte Guaraunos, der uns entgegentritt. 
Wir haben an dich einen Gruß von dem Herrn Gou⸗ 
verneur von Surinam.“ 

Huaracriou warf einen ernſten Blick auf die Boten 


6 von Paramaribo und entgegnete: „Was die Blaßgeſichter 
uns Böſes gethan, kann kein freundlicher 
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ihren falſchen Lippen aus dem Gedächtniſſe der Guarau⸗ 
nos vertilgen. Ich haſſe jede Weißhaut, und freue mich 
der vielen Skalpe, die an den Palmen meiner Hütte 
als Siegeszeichen ausgehängt ſind. Jetzt aber, weil 
ich für kurze Zeit Waffenſtillſtand geſchloſſen mit euerem 
weißen Vater, und aus ſeiner Friedenspfeife rauche, 
will nicht nur ich ſelbſt ſamt meinem Stamme euch 
kein Leid zufügen, ſondern ſogar durch die Männer 
meines Volkes euch ſchützen laſſen vor eueren Feinden. 
Was verlangt der Gouverneur von dem Häuptling der 
Guaraunos?“ 

Und der Bote, der anfangs das Wort genommen, 
fuhr zu reden fort, und entledigte ſich ſeines Auftrages. 
„Großer, tapferer Häuptling,“ ſprach er, „du biſt der 
Mann, in den der Herr Gouverneur ein gewaltiges Ver⸗ 
trauen ſetzt, als ſeieſt du der mächtigſte Schlangenbän⸗ 
diger. — Eine Negerin iſt des Diebſtahls überwieſen, 
und zum Tode verurteilt worden. Und damit alle 
Sklaven in den Plantagen ein warnendes Beiſpiel vor 
ſich ſehen, wie furchtbar ein ſolch Verbrechen geahndet 
wird — ſoll über das ſchwarze Weib die ſchreckbarſte 
Todesart verhängt werden; ſie ſoll ſterben durch den 
Biß der gelben Schlange. Du aber, Huaracriou, biſt 
bekannt als der Mann, der dieſes gefürchtete Tier mit 
größter Gewandtheit zu fangen weiß. — Führſt du 
nicht ſelbſt den Namen der gelben Schlange? Der Gou⸗ 
verneur will dich reichlich belohnen mit Perlen und 
goldenen Schnüren, wenn du zur rechten Stunde vor 
den Mauern von Paramaribo mit einer gelben Schlange 
erſcheinſt, die Negerin durch das Gift dieſes blutgierigen 
Tieres zu töten.“ 
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Der Bote ſchwieg. Huaracriou ſchauderte zuſam⸗ 
men. In den Gebüſchen ſeufzte aufs neue die tropiſche 
Nachtigall in kläglicher Wehmut. Aber es war um⸗ 
ſonſt. Die Rache erhob ſich gräßlicher als je in dem 
Herzen des wilden Mannes. Mit ſtummer Bejahung 
gab er einem jeden der Gerichtsboten die rotbraune, 
nervige Hand, zum Zeichen, er werde kommen. In dem 
Augenblicke rollte aus der Kehle des ſchwärmeriſchen 
Vogels der ergreifendſte Klageton. Es war der letzte. 
Die warnende Nachtigall zog ſich ſchweigend zurück in 
die Tiefe des Waldes. 

Huaracriou bewirtete die Männer von Surinam in 


ſeiner eigenen Hütte, und bereitete ihnen von Palm⸗ 


blättern und Binſenbüſcheln ein Ruhelager. Tags dar⸗ 
auf aber in aller Frühe, da die Sonne noch ſchlief 
hinter den unermeßlichen Wäldern, erhoben ſich die 
Boten, und wünſchten den Rückweg nach Surinam an⸗ 
zutreten. Der Häuptling beſtellte ſechs junge Männer 
aus der Zahl ſeiner ſtreitbaren Genoſſen, und gab ihnen 
den Befehl, die Blaßgeſichter zu begleiten bis zur 
nächſten Plantage, von wo aus ſie, ſicher vor irgend 
einem Feinde, den Reſt des Weges glücklich zurücklegen 
könnten. \ | 

Kaum hatten die Boten des Gouverneurs das 
Thal der Guaraunos verlaſſen — da machte Huara⸗ 
criou ſich hinaus in die Wildnis der Ufer des großen 
Stromes. Unter dem linken Arme trug er ein Kiſt⸗ 
chen, aus Weidenruten geflochten und innen beſetzt mit 
der harten Schale einer Schildkröte. In der rechten 


Hand hielt er eine Schlinge, aus dem Baſte der Rieſen⸗ 


palme feſt zuſammengedreht. 
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Er ſchaute hierher und dorthin, und ſetzte einen 
Fuß um den anderen vorſichtig durch die hohen Gräſer, 
bis er eine höherliegende Uferſtelle erreichte, wo zur 
heißen Mittagsſtunde im feinen, warmen Sande die 
gelben Schlangen ſich zu ſonnen pflegten. Hier ſtand 
er feſtgemauert und bewegte ſich nicht. Über feinem 
Haupte hatte er einen Buſch von Palmblättern befeſtigt, 
und den Leib verhüllte er in getrocknete Baumrinden, 
weil er in ſeiner regungsloſen Stellung eher einer 
Palme, als einem Menſchen gleichen wollte. Dann 
brachte er ſeine Lippen in eine ſolche Muskelbewegung, 
daß die Töne, die ſeine Kehle hervorſtieß, keine anderen 
waren, als die der gelben Schlange, wenn fie in bee 
haglicher Ruhe ſich wärmt im getrockneten Uferſchlamme. 
Drei⸗ und viermal wiederholte er das ſchauerliche Ziſchen, 
bis er endlich Antwort erhielt aus dem hohen Schilfe. 
Eine Schlange wand ſich hervor, und lagerte ſich über 
dem Sande. 

Huaracriou warf die Schlinge aus mit einer Ge⸗ 
wandtheit, die ihm unfehlbar den glücklichen Erfolg ver⸗ 
hieß — und in weniger als einer Minute krümmte ſich 
das giftige Tier eingeſchloſſen in dem ſchildkröteſchaligen 
Behälter, ohne daß es dem Häuptling eine Wunde hatte 
beibringen können. Siegreich wanderte Huaracriou der 
waldigen Heimat zu, und erreichte mit der untergehen⸗ 
den Sonne die dunkle Palmenhütte. 

Und kaum daß die Sonne ſich wieder erhob, einen 
neuen Tag zu ſchaffen, ſtand er ſchon reiſefertig, das 
Kiſtchen mit der gelben Schlange unter dem Arme, vor 
den Männern der Guaraunos, und ſprach zu ihnen: 
„Ich eile nach Paramaribo, eine That zu vollziehen, 
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die mich gänzlich verſöhnen wird mit dem großen Weſen, 
das mir zürnt. Bereitet, bis ich wiederkomme, ein 
glänzend Feſt! Huaracriou kehrt heimwärts mit dem 
Skalpe des ſchwarzen Weibes.“ 

Seine beiden Knaben mußten ihn begleiten. Der 
ältere trug des Vaters Bogen, der jüngere ſeinen Köcher 
mit den vergifteten Pfeilen. Er ſelbſt hatte ſeine rechte 
Fauſt mit dem Tomahawk bewaffnet. So ging's zwiſchen 
Bäumen und Geſträuchen hindurch, bis ſie das i 


des großen Stromes erreichten. 


Ein dichtes Weidengebüſch verbarg das Kanve des 


| ' Häuptlings. Er hieb rechts und links mit dem Toma⸗ 


hawk die Zweige nieder. Die Knaben ſprangen voran. 
Und Huaracriou löſte das Baſtſeil vom Ufer, während 
er nachſprang, das Ruder ergriff, und über die Strö⸗ 
mung dahinfuhr, indem er ſeinen Söhnen zuraunte: 


„Freuet euch! Ihr ſollt die Schande eueres Vaters ſter⸗ 


ben und ſeine Rache ſiegen ſehen!“ 

Alligatoren boten hier und dort ihre blutgierigen 
Rüſſel aus der Strömung. Allein der Häuptling fürchtete 
ſich nicht. An mehreren Stellen waren gefährliche Waſſer⸗ 
fälle, die im Orinoco zu Hauſe ſind, zu überfahren. 
Doch Huaracriou glitt darüber hinweg, als gaukle ſein 
Kanoe luſtig auf der Spiegelfläche der friedſamen, offenen 
Meeresſtille. Er vergaß ſich ſelbſt und jede Gefahr in 
der Leidenſchaft wilder Rache. 
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Achtzehntes Rapitel. 
Das kindliche Gebet. 


In einem einſamen, menſchenleeren Thale, unge⸗ 
fähr eine halbe Tagreiſe von der Stelle entfernt, wo 
der Orinoco in das nördliche Atlantiſche Weltmeer ſich 
ergießt — ſtand Albino, der trauernde Mulattenknabe. 

Der Schmerz um die gute Mutter, ſeine Sehn⸗ 
ſucht nach der einzigen Freude ſeines Lebens, die er nun 
auf eine ſchauerlich blutige Weiſe verlieren ſollte, hatte 
fih ſeiner in jo hohem Grade bemeiſtert, daß jedes 
Plätzchen in der heimatlichen Hütte, wo er neben der 
Mutter geſeſſen, jeder Baum in der Plantage, wo er 
an ihrer Seite gearbeitet, jede Blume am ſonnigen 
Hügel, wo er in den Abendſtunden mit ihr geruht, die 
kläglichſten Erinnerungen in ſeiner Seele erweckten. Und 
darum hatte er die bekannten Stellen gemieden, und 
ſich in eine Gegend geflüchtet, wo ſich ihm die tröſt⸗ 
liche Hoffnung in Ausſicht ſtellte, hier werde nur allein 
der ſegensvolle Abſchied der Mutter, ihre Rede voll 
Heiterkeit und Beruhigung 5 Gedächtniſſe vor⸗ 
ſchweben. 

Doch der arme Knabe hatte ſich ſehr getäuſcht. 
Gerade hier, wo er allein ſich fühlte mit ſeinem nagen⸗ 
den Kummer, war ſeine Seele ſo niedergebeugt, daß 
ihm das Leben als eine furchtbare Laſt erſchien, der 
Tod aber ein freundlicher und willkommener Bote des 
Friedens ihm geweſen wäre. All die Bilder aus fröh⸗ 
lich verſchwundener Knabenzeit wandelten noch einmal 
in ihren ſanfteſten Farben an ihm vorüber. Und in 
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wehmütigen Gedanken vertieft, erzählte er den Palmen 
und Weiden, den Vögeln und Blumen des einſamen 
Thales ſein Leid mit rührender Stimme. 

„Albino“ — ſo ſeufzte er — „Albino hatte eine 
gute Mutter. Sowie Blanka, das ſchwarze Weib, den 
Knaben Albino liebte, ſo liebt kaum eine Mutter aus 
der Schar der weißen Weiber. Wenn Albino erwachte, 
kniete Blanka ſchon lächelnd vor ſeinem Hamak, und 
ſprach über ihren Liebling das ſegensvolle Gebet, das 
Maſſa ſie gelehrt. Und Albino küßte gar lieb und 
kindlich die ſchwarze Mutter, und betete ſo gern nach, 
was ihre Lippen vorgeſprochen. Welchen Preis möcht' 
ich nehmen gegen die holde, herzliche Pflege, mit der 
die treue Mutter den bräunlichen Knaben beglückte? 
Alle Schätze der Goldbäche, alle Reichtümer der koſt⸗ 
baren Diamantengruben Amerikas wiegen die mütter⸗ 
liche Sorge nicht auf, mit der die Witwe Blanka den 
Knaben Albino auferzogen. Und nun, was kann ich 
ihr dagegen thun? Wie kann ich vergelten die treue 
Liebe? Ein fürchterlicher Urteilsſpruch, Albinos kindliche 
Vorſätze und das häusliche Glück der Zukunft vernich⸗ 
tend, tritt wie ein blutiger Höllengeiſt zwiſchen Mutter 
und Sohn, das Weib plötzlich zu töten mit furchtbarem 
Gift, den Knaben langſam zu martern mit einem freude⸗ 
loſen und leidensvollen Leben.“ 

Hier ſchwieg Albino. Er ſuchte einen Baum⸗ 
ſtamm, der ihm zur Stütze ſeiner zitternden Glieder 
dienen ſollte. Der Gedanke an Kerker, Urteil und Richt⸗ 
ſtätte zermalmte ſeine jugendliche Kraft. Er verhüllte 
mit beiden Händen ſein Angeſicht, und weinte bitterlich. 
Endlich faßte er ſich wieder, und ſandte die Worte 
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feſten Vertrauens und kindlicher Offenheit zum Him⸗ 
mel: „Göttlicher Heiland, zu dem Maſſa mich geführt, 
den ich liebe mit der ganzen Kraft meiner kindlichen 
Seele, haſt du denn des armen Knaben Albino ver⸗ 
geſſen? Haſt du vergeſſen der bedrängten Witwe Blanka? 
— Du biſt allbarmherzig und allwiſſend. Maſſa hat 
es mir geſagt. Maſſa lügt nicht. Du durchſchaueſt 
die Herzen deiner Kinder. Du kennſt die Unſchuld der 
gefangenen Negerin. Du weißt, unter welcher Schmer⸗ 
zenslaſt die Seele des Knaben Albino ſchmachtet. Zeige 
nun auch deine Allbarmherzigkeit. — Ich will nicht 
murren. Ich will dich nicht herausfordern, guter Hei⸗ 
land! O nein! Ich will nur beten zu dir; beten, wie 
ein Kind zu ſeinem Vater betet; beten, wie ich oft an 
Blankas Seite zu dir gebetet. Maſſa hat mir geſagt, 
du erhöreſt das Gebet deiner Kinder; die Mutter, da 
ich von ihr ſcheiden mußte im Kerker, hat mir geſagt, 
das Gebet der Kleinen ſei dir angenehm. Maſſa lügt 
nicht. Die Mutter lügt nicht. So ſieh' herab, gütiger 
Heiland; ſieh' mich auf meinen Knieen, und vernimm 
mein kindliches Flehen!“ 

Und unter dieſem kraftvollen Ruf nach oben war 
er auch ſchon zur Erde niedergeſunken. Es war jo 
feierlich ſtill um ihn her. Die Vögel in den Gebüſchen 
ſchwiegen, um ja durch keinen fröhlichen Laut ihrer 
launigen Kehlen ein Wort der flehenden Lippen zu 
ſtören. Albinos Hände lagen kreuzweiſe über der Bruſt, 
die vom jugendlichen Schlag des tiefbewegten Herzens 
gewaltſam gehoben ward. Sein Blick ruhte unverwandt 
am wolkenloſen, blauen Firmamente. N 

Und er betete mit lauter Stimme: „O lieber Hei- 
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land! ich weiß, daß du den armen bedrängten Men⸗ 
ſchen auf dieſer Erde bald Vater biſt, bald Bruder, 
jetzt Freund und Tröſter, dann Lehrer und Wohlthäter, 
ja, daß du allen alles ſein willſt, wenn ſie vertrauens⸗ 
voll zu dir allein ſich wenden. Maſſa hat mir dies 
geſagt. Maſſa lügt nicht. Ich möchte dich in dieſem 
Augenblicke Bruder nennen. Wenn du mein Bruder 
biſt, Herr, fühlſt du wie ich den namenloſen Schmerz, 
eine teure, geliebte Mutter verlieren zu müſſen. Weil 
du aber allmächtig biſt, kannſt du helfen; du kannſt es 
geben, daß ich die Mutter nicht verliere. Und weil 
du allbarmherzig biſt, wirſt du das Vertrauen des 
armen Albino in Gnaden anſehen, und in der ſchreck— 
lichſten Stunde, in der ihm das Leben öde und zur 
Laſt geworden, deine himmliſche Hilfe ſenden. Schenke, 
o Heiland, dem verwaiſten Knaben ſeine Mutter wie⸗ 
der. Laß aufs neue mir leuchten ihr klares Auge, 
laß ihre Lippen mich küſſen zum frohen Wiederſehen 
auf dieſer Erde. Gieb, daß ihre mütterlichen Hände 
mich noch recht oft ſegnen mögen am frühen Morgen, 
am ſpäten Abende. Gieb, daß ich ihre Lehren immer 
wieder ausſtrömen höre aus ihrem freundlich lächeln⸗ 
den Munde. — Welche Ehre, o Herr, willſt du darin 
ſuchen, daß die Unſchuld verſpottet und mißhandelt 


werde von deinen Widerſachern? Und welcher Ruhm 


wird dir blühen aus den Reden deiner Feinde, wenn 
ſie ſagen: Er hat ſie verlaſſen, die ihn liebte? — Ver⸗ 
arge mir dieſe Worte nicht, du freundlicher Heiland 
Hund Meiſter! Ich kann mir nicht anders helfen, und 
es wird mir nicht anders leicht ums Herz, als wenn 
ich recht offen und kindlich zu dir ſpreche. Siehe aber, 
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wenn du die Unſchuld zum Siege führeſt und wenn 
die Stimme deiner göttlichen Fügung vom Himmel 
donnert: „Die mir treu ſind und auf mich vertrauen, 
ſollen nicht zu Schanden werden!“ dann werden alle 
deinen Namen preiſen, und ſelbſt deine Feinde es ge⸗ 
ſtehen müſſen: Er iſt der Herr, und außer ihm iſt 
keiner! — Der Knabe Albino aber — ach, wie wird 
der Knabe Albino ſich freuen und dir danken, du liebe⸗ 
vollſter aller Brüder, du himmliſcher Helfer in höchſter 
Not. Mein ganzes Leben wollt' ich daran wenden, 
dir recht zu gefallen, und alles zu thun, was in deinen 
Geboten von uns gefordert wird zu unſerem Heile, 
alles zu thun, was Maſſa mich gelehrt. — So hilf 
denn, Herr, o, hilf! Das Todesurteil der armen Blanka 
iſt geſprochen. Die Menſchen meinen, es ſei vorbei, 
ſie müſſe ſterben, jede Rettung ſei unmöglich. Aber 
bei dir iſt alles möglich! Herr, bei dir iſt alles mög⸗ 
lich! Wenn das Gift ſchon in den Adern der armen 
Blanka ſtrömt, kannſt du ſie retten! Wenn das Auge 
der guten Mutter bricht, kannſt du ihm den Glanz 
des Lebens wieder geben! Wenn die Leiche ſchon in 
der Erde ruht, kannſt du ſie mit dem Hauche deines 
Geiſtes zum neuen Daſein erwecken. Bei dir iſt alles 
möglich! Maſſa hat es mir geſagt! Bei dir iſt alles 
möglich! Maſſa lügt nicht. Amen!“ 


— —— 6— 


141 


Neunzehntes Kapitel. 
Die gelbe Schlange. 


Das Gebet des Knaben war vollendet. Und ſo 
ſehr es in einer ſeltſamen Eigentümlichkeit erſchien, ſo 
gewiß kam es aus dem Innerſten der jugendlichen 
Seele. Der Pater hatte ſeinen Zögling zwar oft ge⸗ 
lehrt: „Bete recht aufrichtig, und der liebe Heiland 
wird dein Gebet erhören.“ Er hatte aber auch jedes⸗ 
mal am Schluſſe der Gebetslehre hinzugefügt: „Du 
ſollſt nie anders beten, als: Herr, dein Wille ge⸗ 
ſchehe!⸗ 

In dieſem Augenblicke konnte der flehende Albino, 
deſſen kindliches Vertrauen ſich unbedingt in die Arme 
des Heilands geflüchtet, gar nicht darankommen, dieſe 
letzten Worte ſeinem Gebete hinzuzufügen. Denn es 
lag ſo feſt in ſeiner Überzeugung: Es iſt der Wille 
des Herrn, daß die Mutter jetzt nicht ſterbe, daß ſie 
nicht ſterbe, wenngleich das furchtbare Gift der gelben 
Schlange ſich vermiſche mit dem Blutſtrom ihres Her⸗ 
zens. Oder wenn ſie ſtirbt, ſo iſt der Wille des Herrn, 
daß Albino mit ihr ſterbe. Und dieſer Wille des Herrn 
müſſe und werde an beiden geſchehen. — Ein ſolch 
feſtes Vertrauen iſt nur die Eigenſchaft eines wahrhaft 
kindlichen Gemütes. 

Albino lag noch auf ſeinen Knieen, ſtill und ohne 


Bewegung, als ob er ehrfurchtsvoll einer Antwort von 
dem lieben Heilande entgegenharre, der zu ihm ſprechen 


werde durch die Stimme ſeines Inneren. Horch', da 


5 ziſchte es ganz nahe vor ihm im dornigen Gebüſche 
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eines indianiſchen Feigenbaumes. Der Knabe wandte 
den Blick nach der Stelle, wo die Gräſer und Blätter 
ſich bewegten — und fiel augenblicklich der Länge nach 
auf den Boden nieder. Ein unwillkürliches Zittern drang 
durch alle ſeine Glieder; dies war die einzige Bewe⸗ 
gung ſeines Körpers; ſonſt hätte man ihn für tot halten 
müſſen. Er befand ſich, ohne daß er es bisher ge— 
wußt, in der Nähe einer gelben Schlange. 

Jeder Wanderer, der mit den Gefahren jener rei⸗ 
zenden Thäler und romantiſchen Wälder nicht genug 
vertraut iſt, könnte, wenn er dieſes Tier in jeiner une 
ſcheinbaren, kleinen Form erblickte, es durchaus nicht 
für möglich halten, daß dieſe ſchwache Beſtie Gift ge⸗ 
nug verſenden könne, um nur eine Wachtel zu töten. 
Aber der Mulattenknabe wußte nur allzu genau, daß 


es die Schlange ſei, deren Biß einen Menſchen tötet, 


mit ſolcher Raſchheit, daß man von der Verwundung 
bis zum Tode oft nur drei Minuten zählt, daß es die 
Schlange ſei, deren Gift die arme Mutter Blanka töten 
werde. a 

Er lag immer noch ohne Bewegung auf einer und 
derſelben Stelle, das Geſicht verſteckt in den hohen Grä⸗ 
ſern, und hätte um alle Schätze der Neuen Welt es 
nicht gewagt, die Blicke zu erheben. Er ſah den ge⸗ 
wiſſen Tod vor ſich, und ergab ſich gefaßt und ruhig 
in ſein Schickſal. „Der Herr waltet wunderbar — 
dies war ſein einziger Gedanke — das Tier, das die 
Mutter tötet, ſoll den Sohn vereinigen mit der Mutter.“ 
— Und mit jedem Augenblicke erwartete er den An⸗ 
griff der gelben Schlange. 

Dieſe aber behauptete fortwährend ihre Stell. 


145 

Spiralförmig in die Höhe gerichtet, ließ fie, wie ein 
lauernder Feind, ihr Haupt, das in Orangengelb und 
Ocher ſpielte, über die verſchiedenen Gewächſe und 
Stauden dahinwandeln. Ihre Augen, ſamtartig und 
geſchmückt mit dem Blau der reinſten Himmelsferne, 
leuchteten in bezauberndem Glanze. Sie ſchien mit 
Luſt den Strom der Lüfte zu trinken und abwechſelnd 
jede Seite ihres Körpers der Sonne zum Erwärmen 
hinzugeben. Die lebhaften, zarten und anmutigen Be⸗ 
wegungen des kleinen Tieres verbargen jede Gefahr, 
die in ſeiner Nähe ſo furchtbar drohte. 

Auf einmal aber vernahm der Mulattenknabe ein 
Geräuſch, das dem Geräuſch geriebenen Samtes zu 
vergleichen war, und immer deutlicher und beſtimmter 
zu ſeinen Ohren tönte. Bald ziſchte es von dieſer, 
bald von jener Staude. Und er ſah in ſeiner Angſt 
eine ganze Familie von Schlangen auf ſich losſtürmen. 
Es konnte nicht anders ſein — der letzte Augenblick 
ſeines Lebens war erſchienen. Dieſen wollte er auf den 
Knieen zubringen in einem ſtillen, kurzen Gebete zum 
lieben Heiland. Darum erhob er ſich mutvoll und 
kräftig, das Auge richtend nach der gefürchteten Stelle. 

Aber ſiehe, was war indes vorgegangen? Das 
Herz des Knaben wurde erfüllt mit Staunen und Freude. 
Ein Blick des Dankes flog hinauf zum Himmel, als er 
erkannte, daß es ſich nicht mehr um ſein armes Leben 
handle. Die Schlange befand ſich im hartnäckigſten 
Kampfe mit einem Vogel. 

Albino konnte die Flucht ergreifen. Er wollte 
auch keinen Augenblick verlieren, erhob ſich und eilte 
durch die Gräſer und Gebüſche. Und als er weit 
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genug entfernt war, wandte er noch einmal fein Auge 
zurück, um zu ſehen, wie der Kampf dieſer Tiere 
enden werde. Da gewahrte er, daß hier nichts mehr 
zu befürchten ſei. Die Schlange hatte faſt alle ihre 


Kraft verloren. „Wie iſt das möglich?“ ſprach der 


Mulattenknabe zu ſich ſelbſt, und kauerte ſich Schritt 
für Schritt immer wieder näher der Stelle zu, wo 
der Kampf ſtatthatte in äußerſter Erbitterung, wie 
es gewöhnlich bei Kämpfen zwiſchen Kleinen der 
Fall iſt. 

Albino ſah mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit 
dem Abenteuer der erzürnten Tiere zu. Er ſah, wie 
der Vogel, der unter ſeinem ſchönen, leichten Gefieder 
ſehr ſcharfe Klauen bewegte, auf die Schlange, die ſich 
im Graſe zuſammenrollte, mit ſeinem langen Schnabel 
eindrang, obgleich an dieſem bereits ein paar tiefe 
Wunden ſich befanden. Durch dieſe Herausforderung 
gereizt, erhob ſich die Schlange aufs neue, durchfurchte 
die Luft nach allen Seiten, nahm alle Kraft und Liſt 
zuſammen, und warf ſich ſogar in die Flut einer nahen 
Quelle, um vor den Stößen des befiederten Feindes 
ſicher zu ſein. Aber unter dem Graſe, in der Luft, ja 


ſelbſt über dem Spiegel der Quelle hatte ſie es mit dem 


zürnenden Vogel zu thun, der im Kampfe zu ſiegen 
ſchien. Endlich durch eine liſtige Windung brachte ſie 
ihm eine neue Wunde bei. 

Im Augenblicke verließ der Vogel den Ort des 
Kampfes, flog in ein nahes Gebüſch, und ſetzte ſich auf 
eine Staude. Von dieſer pickte er einige Blätter und 


kleine Stückchen Rinden ab, ſchluckte ſie raſch hinunter, 5 
putzte im Gefieder den blutenden Schnabel, und flog 
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nach wenigen Minuten in voller Lebenskraft, obwohl 
am ganzen Körper verwundet, dem Schlupfwinkel zu, 
in dem die bis zum Tode ermattete Schlange ſich ver⸗ 
borgen hielt. 

So hatte der Waffenſtillſtand nur kurze Zeit ge⸗ 
dauert; und der Kampf begann von ſeiten des Vogels 
mit erneuerter Wut. Aber die Schlange konnte ſich 
nicht mehr vom Platze winden; ſie erwiderte die Stöße 
ihres Feindes nur mit einem Ziſchen ihrer Zunge, die 
fie aus dem halbgeöffneten Rachen hervorſtreckte. End» 

lich war ſie nicht mehr imſtande, auch nur dieſe ohn⸗ 
mächtigen Außerungen ihres Zornes kundzugeben. 
Nach einigen Minuten lag ſie ſtarr und unbeweglich 
auf dem Boden. 

Albino glaubte, ein Wunder vor fich zu ſehen. Er 
hatte noch nie von einem giftigen Vogel gehört, der 
Schlangen töte, und insbeſondere dem Giftzahne der 
gelben Schlange trotze. „Mein Leben,“ dachte er, „wollt' 
ich gern geben, wenn ich dem Vogel gebieten könnte: 
Töte die Schlange, die morgen an die ruft der Mutter 
gelegt wird.“ 

Er betrachtete aufs neue mit aller Aufmerkſamkeit 
den unbeweglichen Tierkörper; aber es ward ihm zum 
größten Entſetzen klar und deutlich, dieſe Starrheit ſei 
nur eine Liſt des halbtoten Tieres, den Vogel an ſich 
zu locken. Dieſer ließ ſich auch wirklich dazu verleiten, 
im ſtolzen Gefühle feines Sieges der Schlange jo nahe 
zu fliegen, daß ſie noch im letzten Todesröcheln ihr 
Gift in die friſchen Wunden ihres triumphierenden 
Feindes ſpeien konnte. 

Der Vogel ſchien in dieſem Augenbſicke ſelbſt nahe 

Negerin in Guayana. 10 
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daran, feinen letzten Atemzug auszuhauchen. Seine 
Augen wurden matt und gebrochen; er dehnte die Flügel, 
ſo gut er es vermochte; ſie trugen ihn nur noch ſchlep⸗ 
pend. Und doch verwendete er feine letzte Kraft, das 
Gebüſch, wohin er ſich früher geflüchtet, noch einmal 
zu erreichen. Endlich war es ihm geglückt. Hier aß 
er von neuem mit ſeltener Gier Blätter und Rinden⸗ 
ſtückchen von der heilbringenden Staude. Und nach 
einigen Minuten war er ſo friſch und geſund, als hätt’ 
er gar nie an einer giftigen Wunde gelitten. Er ſchüt⸗ 
telte die Flügel, kehrte auf das Schlachtfeld zurück, wo 
die Schlange nun wirklich tot lag, nahm eine Sekunde 
lang Platz auf dem Leichnam, fuhr einigemal mit dem 
Schnabel auf ſeinem zerzauſten Gefieder hin und her, 
flog mit einem Laute des Entzückens nach Süden und 
verſchwand endlich in einem dunkeln Gebüſche, heim⸗ 
kehrend zu ſeiner jungen Brut, für die er den heißen 
Kampf ſo ritterlich beſtanden hatte. 

Plötzlich fuhr durch Albinos Seele, wie der Blitz, 
ein Gedanke der Hoffnung. Und endlich wurde es ihm 
zur Gewißheit, nicht der Vogel, ſondern der Strauch, 
von dem jener Blätter und Rinde gepickt, müſſe das 
Heilmittel in ſich bewahren, das gegen den giftigen Biß 
der gelben Schlange ſo ſchnell wirkſam ſich erweiſe, den 
ſchrecklichen Tod verjage und das Leben in verjüngter 
Geſtalt wiederbringe. 

Seine Freude war unbeſchreiblich. „Sollte der 
Schöpfer,“ rief er aus, indem ſein Geſicht in der hei⸗ 
terſten Verklärung ſtrahlte, „ſollte der Schöpfer die 
Blätter und Rinden dieſes Strauches nur dazu geſchaffen 
haben, um das Leben eines Vogels vor dem Gift der 
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gelben Schlange zu bewahren? Und das edlere, das 
Leben eines Menſchen ſollte zu Grunde gehen? Nein, 
er hat Blätter und Rinde dieſes Strauches geſchaffen, 
das Leben der gefangenen Negerin zu retten; er hat ſie 
geſchaffen, daß offenbar werde vor aller Welt die Un⸗ 
ſchuld der armen Witwe Blanka. Er hat das Gebet 
des Knaben Albino erhört; er hat die jammernde Waiſe 
in dieſes einſame Thal geführt, und durch den Kampf 
zweier Tiere den Strauch ihr gezeigt, deſſen heilſame 
Blätter und Rinden die liebe Mutter, wenn ſie ſchon 
ſchmachtet und erblaßt am Rande des Grabes, zu einem 
neuen freundlichen Leben zurückführen ſollen. — Nein, 
nein, die arme Blanka ſoll nicht ſterben! Die Unſchuld 
ſoll dem falſchen Verdacht nicht unterliegen! Nein, 
nein, die gute, treue Mutter des armen Knaben Albino 
ſoll nicht ſterben. Wenn ſie ſchon auf der Richtſtätte 
kniet, wenn ſie die Hände faltet zum letzten Gebete für 
den Liebling ihres Herzens, wenn Maſſa weinend ſie 
ſegnet und dem Allmächtigen empfiehlt, wenn die gelbe 
Schlange an ihrer Bruſt nagt, und das Volk zuſammen⸗ 
ſchauert — dann will ich lächelnd ihr zuflüſtern: Sei 
getroſt, Mutter, du ſollſt nicht ſterben! Der gütige 
Heiland hat Albinos Flehen erhört! Nein, Wee du 
ſollſt nicht ſterben!“ 

So rief der Knabe mit einer Stimme voll Ent⸗ 
zücken, eilte zum Strauche, der dem Vogel das Leben 
bewahrt, brach ſich einen Büſchel Blätter und Rinden 
ab, band dieſe zuſammen mit einer Weidenrute, und 
ſank nun auf die Kniee, die wenigen kraftvollen Worte 
zum Himmel betend: „Heiland, treuer, liebenswürdiger, 
barmherziger Heiland, zu dem Maſſa mich geführt, 
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Heila. id voll Huld und Gnade, ſieh' herab, Albino 
dankt dir! Albino kann nicht ſagen, wie er dir dankt; 
Albino dankt dir von ganzem Herzen! Du aber ſiehſt 
in Albinos Herz! Maſſa hat es geſagt. Maſſa lügt 
nicht. Amen.“ 

Nun erhob er ſich ſchnell, nahm den Büſchel unter 
den Arm, und eilte der Heimat zu. 


Swanzigſtes Rapitel. ö 
Der Sieg der Auſchuld. 


Der Morgen, an dem die gefangene Negerin 
durch den Biß der gelben Schlange ſterben ſollte, war 
angebrochen. 

Die Straßen und Gaſſen von Paramaribo füllten 
ſich mit einer ungeheuren Menge von Menſchen. Schon 
mit dem erſten Grauen des Tages hatten die Be⸗ 
wohner der Stadt ihre Häuſer verlaſſen, und wogten 
umher, die Stunde zu erwarten, wo das ſchwarze Weib 
aus dem Gefängniſſe nach der Richtſtätte abgeführt 
werden ſollte. Selbſt vom Lande, aus allen nachbar⸗ 
lichen Plantagen waren Pflanzer und Sklaven herbei⸗ 
geeilt, die arme Blanka, die man immer nur als eine 
brave Witwe gekannt, als eine Verbrecherin ſterben 
zu ſehen. 

Der ehrwürdige Pater Anſelmo hatte von der 
Stunde an, da er die gefangene Negerin zum letzten⸗ 
mal beſuchte, keinen Augenblick verſäumt, die Unſchuld 
des armen Weibes vor dem Richterſtuhle des Gouver⸗ 
neurs von Surinam mit der lebhafteſten Überzeugung 
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zu ſchildern, und den jtrengen Mann zu bewegen, daß 
er den Vollzug des Urteilsſpruches ſo lang verzögere, 
bis irgend ein gegründeter Verdacht ſich klarer herſtelle, 
man habe das entwendete Gut in die Hütte der Negerin 
niedergelegt, um dieſe aus abſcheulicher Rache dem ge⸗ 
wiſſen Verbrechertode entgegenzuführen. Allein der Gou⸗ 
verneur hatte kein Ohr für die kraftvollen Reden und 
freundlichen Bitten des Paters. Denn er haßte die 
Neger, und verachtete den Mann, der ſich mit dem 

armen Negervolke väterlich beſchäftigte. 

| Anſelmo verließ endlich weinend und die Hände 
zum Himmel erhebend, den Palaſt des unerbittlichen 
Richters, indem er ausrief: „Du allein biſt es, der 
helfen kann, allmächtiger, allbarmherziger Gott und liebe⸗ 
voller Heiland!“ ö 

In dem Hauſe des holländiſchen Pflanzers wur⸗ 
den, ſeitdem die Sache eine ſo traurige Wendung ge⸗ 
nommen, viele Thränen vergoſſen. Die junge Frau 
des Herrn van der Nelken, die die Negerin Blanka ihrer 
Redlichkeit und Sanftmut wegen allen anderen ſchwar— 
zen Weibern von jeher vorgezogen, machte ſich nun die 
bitterſten Vorwürfe, die deſto tiefer in ihre Seele grif⸗ 
fen, je beſtimmter Pater Anſelmo die Unſchuld der 
armen Witwe verteidigte. „Ach,“ ſeufzte ſie, „wie werd' 
ich es einſt vor dem ewigen Richter verantworten kön⸗ 
nen, daß ich wegen einer elenden Perlenſchnur die Un⸗ 
ſchuld zum ſchmachvollſten Tode gefördert!“ f 

Herr van der Nelken ſelbſt hatte Tag und Nacht 
keinen ruhigen Augenblick, und bereute von ganzem 
Herzen, im erſten Unmut die unbedeutende Sache — 
dies ſchien ſie ihm jetzt zu ſein — bei Gericht ange⸗ 
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zeigt zu haben. Allein weder Mitleidsthränen, noch 
innerer Vorwurf, noch Reue konnten die arme Blanka 
aus dem Kerker und vom ſchauerlichen Tode erretten. 

| So erſchien die Stunde der ſchreckbaren Hinrich⸗ 
tung. Ein Trommelwirbel, dumpf und ſchauerlich, ver⸗ 
kündete den Augenblick, da die arme Witwe Blanka aus 
dem Kerker hervorgeführt wurde. 

Blanka zitterte nicht. Ihr Geiſt war ſchon bei 
dem liebevollen Heilande. Sie ſah kaum die wogende 
Volksmenge, durch die ſie von zwei Schergen, die ihre 
Hände mit Stricken gebunden, rechts und links vor⸗ 
übergeführt wurde. Ihre Lippen flüſterten während des 
Schauerganges oftmal mit freundlichem Lächeln die 
wenigen Worte: „Ich komme zu meinem Heilande! 
Maſſa hat es mir geſagt! Maſſa lügt nicht! Amen.“ 

In einiger Entfernung von der Stadt ragt ein 
Hügel empor. Hierher ſtrömte die Volksmaſſe. Und 
Tauſende von Menſchen lagerten ſich am Fuße des 
kleinen Berges, und hefteten ihre Blicke unverwandt 
nach der Höhe, auf der jetzt die arme Blanka kniete, 
ihrem letzten Lebensaugenblicke entgegenbetend. 

Zu ihrer rechten Seite ſtand Pater Anſelmo, der 
ſie nicht verlaſſen wollte, bis ihrer Bruſt der letzte 
Lebenshauch entſtrömt, bis ihr Herz zu ſchlagen aufge⸗ 
hört. Der ehrwürdige Mann gab ſich alle Mühe, die 
wenigen Lebensmomente der unglücklichen Blanka mit 
ſüßen Troſtworten zu erheitern. Allein er war dabei 
von ſo tiefem Mitleidsgefühle ergriffen, daß er bald 
kein einziges Wort mehr hervorbringen konnte. Auch gab 
ihm der Gouverneur, der zu Pferde dem ſchauerlichen 
Akte beiwohnte, mit finſterem Blicke und rauher Hand 
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ein Zeichen, er möge ſich zurückziehen, fein ſeelſorgliches 
Geſchäft könne ſchon längſt vollendet ſein. 

Anſelmo ſegnete die Negerin zum lektemmal, 
und rief mit lauter Stimme dem ſtillhorchenden Volke 
zu: „Ich ſpreche noch einmal meine feſte Überzeugung 
aus: Blanka iſt unſchuldig! Ihre Unſchuld wird der⸗ 
einſt glänzen am Tage des Gerichtes, glänzen im 
weißen Kleide der reinſten Lilie. Dreimal ruf' ich den 
klaren Himmel über uns zum Zeugen an: Blanka 
iſt unſchuldig! Und der göttliche Heiland wird, wenn 
er durch ſeine Engel die Gräber öffnen läßt, vor allen, 
die jetzt hier verſammelt ſind, aus den Poſaunen 
ſeiner Gerichtsboten hervordonnern: Blanka iſt un⸗ 
ſchuldig!“ 

Der Pater ſchwieg — und tat zurück. Das Roß 
des Gouverneurs bäumte ſich, und wollte des Reiters 
ſich entledigen. Das verſammelte Volk war in dieſem 
Augenblicke tief ergriffen. Kein Atemzug wurde ver⸗ 
nehmbar. Nur die Blicke von vielen Tauſenden waren 
bald auf den ſtrengen Gouverneur, bald auf die lei⸗ 
dende Negerin, bald auf den ſeufzenden Pater ge⸗ 
richtet. 

Ein dumpfer Trommelwirbel rollte durch die Lüfte. 
Da wand ſich eine Rothaut hervor aus der Schar 
der Zuſchauer, und eilte den Hügel hinan. Huaracriou 
war's, die gelbe Schlange aus dem Stamme der Gua— 
raunos, mit einem Kiſtchen unter dem Arme. Seine 
beiden Knaben folgten ihm, die Waffen des Vaters 
tragend. 

In demſelben Augenblicke aber war von der an⸗ 
deren Seite her ein Mulattenknabe, flüchtiger als der 
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Indianerhäuptling, den Hügel hinangeſtiegen. Der wei⸗ 
nende Albino war's, der arme Sohn der armen Witwe 
Blanka, einen Büſchel von Rinden und Blättern über 
dem Rücken tragend. Als er die ſchwarze Mutter er⸗ 
reicht, warf er die Laſt von ſich, und ſank lautſchluch⸗ 
zend an ihr Herz. 

Blanka weinte; und doch ſchimmerte aus ihren 
Thränen ein wonnevolles, mütterliches Lächeln. Sie 
ſtreichelte ſein Lockenhaar, ſie küßte ihn auf die Stirn, 
auf die Lippen, auf die Wangen; ſie drückte ihn immer 
feſter an ihre Bruſt, als könnte ſie ſich nicht trennen 
von ihrem Lieblinge. Dann blickte ſie mit unendlicher 
Inbrunſt gen Himmel, als wollte ſie flehen: „Heiland, 
den Maſſa mich kennen gelehrt, laß den armen Knaben 
ſterben mit ſeiner armen Mutter!“ 

Allein Albino ließ dem ſchwarzen Weibe keine Zeit 
zu unzähligen Liebkoſungen. „Mutter,“ flüſterte er ihr 
zu, „Maſſa hat geſagt, der liebe Heiland erhöre das 
kindliche Gebet des Knaben Albino. Albino hat gebetet. 
Maſſa lügt nicht. Der liebe Heiland hat geſehen Al⸗ 
binos Thränen. Der liebe Heiland hat erhört Albinos 
Flehen. Die arme Blanka wird nicht ſterben. Die 
arme Blanka iſt unſchuldig. Der liebe Heiland wird 
vor allem Volke enthüllen die Unſchuld der armen Blanka 
— und ſie wird nicht ſterben!“ 

Dann zog er Rinden und Blätter aus dem 
Büſchel an der Erde, und zermalmte ſie unter ſeinen 
Händen, und reichte ſie dem Weibe dar, und ſprach 


unter füßen Freudenthränen: „Da nimm, Mutter, 


und ig! Säume dich nicht, und frage deinen Albino 
nicht, warum? Nimm nur, und iß; und ſegne die 
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Blätter und Rindenſtückchen als ein himmliſches Manna, 
als eine Arznei, von dem göttlichen Arzte Jeſus dir ge⸗ 
ſendet! — Nimm und iß! Und das Volk ſoll erfahren: 
Blanka iſt unſchuldig, und — wird nicht ſterben!“ 

Das arme Weib, das keinen eigenen Willen mehr 
hatte, that, wie der Knabe wollte, und verzehrte ſo 
viel, als er ihr dargereicht, und ſegnete jedes Blatt, jedes 
Rindenſtückchen, das er ihr eilig auf die Lippe legte. 

Mittlerweile hatte auf der anderen Seite Hua⸗ 
racriou, dem Wink des Gouverneurs gehorchend, das 
Kiſtchen unter ſeinem Arme geöffnet, mit gewandter 
Fauſt eine gelbe Schlange, die darin verborgen war, 
am Halſe gepackt, und zum Schrecken aller Zuſchauer 
aus dem Behälter hervorgezogen. 

Die Schlange ziſchte. Blanka erbebte, wandte 
den Blick ſeitwärts — und ſah den Indianerhäuptling 
vor ſich ſtehen. Ein Schrei des Entſetzens entfuhr 
ihren Lippen; ihre Glieder zitterten. Den wilden Mann 
der Rache im letzten Augenblicke ihres Lebens vor ſich 
zu ſehen, aus den Händen der gelben Schlange der 
Guaraunos das Gift der gelben Schlange am Orinoco 
empfangen zu müſſen — war ihr das Argſte. Für 
dieſen ſchrecklichen Moment hatte ſie nicht Hoffnung 
genug. „O mein Gott!“ rief fie mit erſterbender 
Stimme und ſank ohnmächtig zuſammen. 

Der Pater eilte herbei, und beſtrich mit Balſam 
die matten Schläfe des Weibes — und Blanka er⸗ 
wachte wieder. „Im Namen des Herrn,“ flüſterte 
Albino ihr zu, „Mutter, nimm und iß!“ — Blanka 
nahm Blätter und Rinden, und zerkaute ſie, ſo ſchnell 
ſie konnte. 
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Wild lachend trat aber Huaracriou heran, und 
ſetzte die gelbe Schlange an die Bruſt der Negerin. 
Und das Blut quoll hervor in einem hochroten Strome 
— und faſt alles Volk wandte den Blick hinweg — 
und das laute Schluchzen der Zuſchauer erfüllte die 
Lüfte. Blanka ließ die Hände fallen und ſank, ſcheinbar 
dem Tode nahe, in die offenen Arme ihres Sohnes. 

Jetzt warf Huaracriou die Schlange hinweg, und 
tötete ſie mit einem Pfeile, den ſein älterer Knabe 
eilig ihm dargereicht. Die Wunde an der Bruſt der 
Negerin war allem Volke ſichtbar; die gräßliche und 
ſchnelle Wirkung des entſetzlichen Giftes allem Volke 
bekannt — und während einiger ſchauerlichen tiefſtillen 
Minuten wartete man in düſterer Gewißheit auf den 
Tod der unglücklichen Negerin. 

Das Roß des Gouverneurs bäumte ſich, und 
wollte ſeinen Reiter abwerfen. 

Albino aber weckte die Mutter aus der ſtarren 
Ohnmacht, und legte immer wieder Blätter und Rinden⸗ 
ſtückchen auf ihre Lippen, indem er ſie ermahnte: „Mutter, 
Mutter, nimm und iß — deine Unſchuld wird offen⸗ 
bar — und du wirſt nicht ſterben!“ — Dann verband 
er ihr die Bruſtwunde mit einem Tuche, daß das Blut 
zu ſtrömen aufhören möchte. 

Zehn Minuten waren vorüber, und das düſtere 
Harren des Volkes, das den gewiſſen Tod der Negerin 
erwartet hatte, verwandelte ſich in einen lauten Schrei 
allgemeiner Verwunderung. Denn Blanka erhob ſich 
von der Erde, blickte lächelnd zum Himmel und betete: 
„Lieber Heiland, ich danke dir! Ich fühle keinen Tod 
in mir! Ich bin geſund!“ 
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Der Pater rief mit lauter Stimme: „Blanka iſt uns 
ſchuldig!“ — Albino rief mit lauter Stimme: „Blanke 
wird nicht ſterben!“ Und dabei erzählte er vor allem; 
Volke, wie der Heiland ſein kindliches Gebet erhört 
und durch den Kampf eines Vogels mit der- gelben 
Schlange das Heilmittel wider das furchtbare Gift der 
letzteren ihm gezeigt. | 

Alles Volk jauchzte und lobte Gott. Und Blanka 
umhalſte in höchſter Mutterfreude und ſegnete taufend- 
mal den lächelnden Albino. 

Die Neger aber und Sklaven aus der Plantage 
des Herrn van der Nelken erhoben ein Freudengeſchrei, 
ſtürzten hervor aus den Scharen der Zuſchauer und 
ließen es ſich nicht wehren, die ſchwarze Genoſſin zu 
begrüßen und mit Blumen zu ſchmücken. „Wer will 
ſie uns aufs neue entreißen?“ riefen ſie in gewaltiger 
Begeiſterung. „Wer will ihr was zuleide thun? Nur 
durch die Bruſt eines jeden von uns geht der Weg zu 
ihrem Herzen!“ 

Das Gejauchze des Volkes wollte gar kein Ende 
nehmen. Und man hörte tauſend Stimmen: „Schonung 
und Gnade! Es iſt ein Wunder geſchehen! Das Gift 
hat die Negerin nicht getötet! Sie muß unſchuldig 
ſein! Wir verlangen Gerechtigkeit!“ 

Der Gouverneur, obwohl er von dem unerwar⸗ 
teten Ereigniſſe ſelbſt überraſcht und ergriffen ſchien, 
konnte nicht ertragen, daß die Stimmung des Volkes 
ſeinen weiteren Befehlen vorgreife, und wollte auf die 
Maſſe losſtürmen, die Jauchzenden zu zerſtreuen. 
Aber das Roß bäumte ſich — und ging nicht von 
der Stelle. | 
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Da gab Huaracriou, der Indianerhäuptling, der 


bisher tiefſinnend dageſtanden, mit der Hand ein Zei⸗ 
chen, daß er reden wolle — das Volk zerteilte ſich; 
und es trat eine feierliche Stille ein. 


Huaracriou nahm den Tomahawk und die Pfeile 


aus den Händen ſeiner Knaben, legte ſie vor die Füße 
der Negerin Blanka, kniete vor ihr nieder, neigte ſein 
Haupt, entblößte ſeinen Nacken, befahl ſeinen Söhnen. 
ſie ſollten ein Gleiches thun, und ſprach endlich mit 
lauter Stimme: „Jetzt weiß ich und hab' es erfahren, 
daß der Gott, zu dem Blanka betet, der alleinige iſt 
und wahre, der ſeine Verehrer errettet aus den ſchreck⸗ 


lichen Racheplänen ihrer Feinde; jetzt hab' ich erfahren, 
daß er erhört das kindliche Gebet eines Knaben um das 


Leben ſeiner ſchuldloſen Mutter. So wiſſet: Ich habe 
das Gut entwendet aus dem Hauſe des reichen Mannes, 
und es verborgen in der Hütte der armen Negerin. Sie 
iſt unſchuldig! — Ich beuge mich unter den Händen 
der flüchtigen Antilope! Hier liegt mein Tomahawk! 
Hier liegen meine Pfeile! Mein Nacken iſt entblößt! 
Mein Leben iſt in deiner Gewalt! Töte mit ſeinen eigenen 


Waffen den Mann, der dir Leiden ohne Zahl bereitet! 


Tötet den Mann der Wildnis ſamt ſeinen Knaben!“ 
Dies überraſchende Bekenntnis des Häuptlings 


brachte unter dem Volke eine eigentümliche Stimmung 


hervor. Alle waren ſo gerührt, daß kein einziger das 
Todesurteil über ihn ausſprechen wollte. Auch wußte 
man, daß Huaracriou aus Rache gehandelt; und Rache 
an ſeinem Feinde war bei dem Stamme der Guaraunos 


keine Sünde. — Nur der Gouverneur, der plötzlich 
einſehen mußte, daß er daran war, aus unzeitiger 
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Strenge und fogar aus Haß gegen das Negervolk eine 
Unſchuld zu erwürgen, wurde vom Zorne gereizt, daß 
er den Schergen zurief: „Tötet den Häuptling — er 


hat den Tod verdient!“ 


Blanka aber trat zum Manne der Wüſte, hob 


ihn empor, bot ihm die Hand, ſegnete ſeine Knaben 
und ſprach: „Der gütige Heiland hat gelehrt: Richtet 


nicht, damit auch ihr nicht gerichtet werdet! Maſſa hat 
mir dies gejagt. Maſſa lügt nicht. Und Blanka ge⸗ 
horcht ſo gern ſeinen herzlichen Reden. Blanka hat 


ſchon längſt verziehen dem Manne der Wildnis. Er 
ſoll leben mit ſeinen Kindern. Und ich danke ihm, 
daß er vor aller Welt bekannt: Blanka iſt unſchuldig!“ 


Jetzt tönte durch die Umgebungen von Paramaribo 


ein allgemeines Jubelgeſchrei. Der Gouverneur ſprengte 


ſein Roß in die Stadt zurück. Das Volk zerſtreute ſich, 
der Negerin Glück wünſchend und Gott die Ehre gebend. 

Die Sklaven aber hoben das ſchuldloſe Weib in 
eine Sänfte, und trugen es zurück in die Plantage des 
Herrn van der Nelken! Sie ſtreuten Blumen auf den 
Weg, und die Knaben und Mädchen jubelten voraus, 


und brachten die freudige Kunde in das Haus des 
reichen Holländers. Hier war die Freude unbeſchreib⸗ 
licch. Herr van der Nelken mit ſeiner jungen Frau 


ging dem Zuge entgegen, grüßte die Negerin mit Jubel⸗ 
ftthränen und ſagte: „Du biſt frei und ein Teil meiner 


vielen Beſitzungen ſoll dein Eigentum ſein für dich 


und deine Nachkommen! 


Die junge Frau umhalſte das ſchwarze Weib als 


eine koſtbare Freundin, die von der Güte und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes ihr wieder geſchenkt worden! 
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Nun ſprach Pater Anſelmo zu den Sklaven: „Laßt 

uns in das Bethaus gehen und dem Herrn danken!“ — 
Und ſie folgten dem ehrwürdigen Meiſter und ſangen 
Preis⸗ und Danklieder, bis der Abend dämmerte. 
a Als ſie aus dem Andachtshauſe hervortraten, ſtand 
Huaracriou mit ſeinen Knaben vor der Thür. Er war 
langſam dem Jubelzuge nachgefolgt und hatte voll 
Rührung den Betchören der Neger zugehorcht. „Ich 
will nicht wieder zu meinem Stamme zurückkehren,“ 
ſagte er, „mein Leben gehört dem ſchwarzen Weibe! 
Ich werde der guten Blanka als Sklave dienen!“ 

Wer wollte es ihm wehren? Alle waren bis zu 
Thränen gerührt. Und der ehrwürdige Pater nahm 
ihn auf in die ſeelſorgliche Pflege unter die Schar der 
ſchwarzen Sklaven. 

So war dieſer merkwürdige Tag beſchloſſen. Und 
die niedergehende Sonne malte den Abendhimmel mit 
entzückend ſchönen Farben und feierte den Sieg der 
Unſchuld in einer wunderbaren Glorie. 


Die freie Negerin Blanka hatte nach kurzer Zeit 
das von Herrn van der Nelken ihr geſchenkte Grund⸗ 
gütchen bezogen, und arbeitete mit Albino in emſiger 
Thätigkeit vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. 

Vor der Umzäunung der neuen kleinen Plantage 
hatte Huaracriou für ſich und feine Knaben ein nie⸗ 
deres Hüttchen erbaut. Der Mann der Wildnis war 
in der Pflege des ehrwürdigen Paters nach wenigen 
Monaten ein eifriger, frommer Chriſt geworden, und 
bewies durch die Demut und das ſtille Benehmen, 
mit denen er dem Weſen ſeiner ehemals wildgieriger 
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Rache diente, offenbar, daß er ſich allzeit beſtrebe, den 
Lehren des Evangeliums gemäß zu leben. 

Da trat eines Abends die Negerin Blanka in die 
Hütte des ehrwürdigen Paters Anſelmo und ſprach zu 
ihm: „Huaracrious Knaben haben keine Mutter! Blan⸗ 
kas Albino hat keinen Vater! — Huaracriou aber iſt 
gut und fromm geworden. Maſſa hat ihn geführt zum 
lieben Heilande. So will Blanka die Mutter werden 
von Huaracrious Knaben, und Huaracriou ſoll ſein der 
Vater meines lieben Albino. Maſſa aber möge ſegnen 
den Bund der Verſöhnung, des Friedens und der 
Eintracht!“ 

Pater Anſelmo war durch die aufrichtige Rede der 
Negerin bis zu Thränen gerührt. Und nach wenigen 


Tagen umarmten ſich die Knaben als Brüder. Und 


Blanka ruhte an der Bruſt des großen Mannes der 
Wildnis. 

Sie nährten ſich treu und redlich mit dem Ertrage 
der kleinen Plantage. Und die Knaben machten den 
Eltern herzliche Freuden bis ins hohe Alter. Der 
Geiſt und der Friede des Chriſtentums waltete im 


ſtillen Familienkreiſe. Und der Segen des ehrwürdigen 


Paters brachte feine lieblichen Früchte in einer glück- 
lichen Zukunft. 

In der Folge haben ſich die Nachkommen der 
kleinen Familie handelnd und wandelnd zerſtreut. Doch 
iſt in einer romantiſchen Gegend des Thales von Pa⸗ 
ramaribo jetzt noch eine einſame maleriſche Ruine zu 
ſehen. Man ſagt, es ſeien die Überreſte von der Hütte 
der freien Negerin in Guayana. 
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maribo 


Achtzehntes Kapitel. Das kindliche Gebet RL 


Neunzehntes Kapitel. Die gelbe Schlange 
Zwanzigſtes Kapitel. Der Sieg der Unſchuld. 


81 


36 


99 
109 
115 


124 
136 
141 
148 


al 
u 


75 


Dr. Alfons Steinber 


C ̃ ͤ—ͤI—zñ—ö!:—1!! # 


Kaiſerin Theophano. Ein Lebensbild aus der zw. ER 
Hälfte des 10. e Mit 10 Illuſtrationen. Broſch. 
M. 2,30, gebunden M. 3,40 


| Rudolf von Hobs burg und Albrecht von 3 
Sſterreich. Mit 10 Sluſtr. Brosch. M. 20, geb. M. 3.0 


e Roritzer, der Dombaumeister von 
Regensburg. Eine Geſchichte aus dem Beginn des 4 
16. Jahrhunderts. Broſchiert M. 4.—, gebunden M. S. 20. a: 


Die Langobardenbrauf. Daterländiihe Dichtung, N 
PBroſchiert M. 2.—, gebunden M. 3.—. 


in umbra mortis. Eine Erzählung aus dem 0 wee, 25 
hundert. Broſchiert M. 2.40, gebunden M. 3.20. | a. 

Sailer Dffo 1. der Große. mi n Safran — 55 25 es 
Broſchiert M. 2.30, gebunden M. 3.40. 9 


Der letzte Herzog von Ingolſtadk. Siſeriſche 
Erzählung aus der Mitte des 15, Jahrhunderts. Segen 
M. 2.40, gebunden M. 3.20. 


Florian Geyers Untergang. hiſtoriſches Ger 8 
made aus der Zeit des Bauernkrieges. Prosch. 5 2.40, 
gebunden . FR. FAR 1 


Aus Bayerns Vergangenheil. Erzählung aus 
Geſchichte und Sage unſeres Paterlaudes. J Bände mit 2 u 
einein hiſtoriſchen Bilde in Farbendruk, Bd. J. Broſchiert 1 
M. 3.—, gebunden M. 4,80. Bd. 1. Broſchſert M. 2.40, * 
gebunden M. 3.—. Bd. Il. Broſchiert M. 3. —, geb. M. be SE 5 


Schwere Tage. Hiſtoriſche Begebenheit aus der Ze a 
es Spaniſchen Erbfolgekrieges. Mit 14 en 2 
Broſchiert M. 2.40, gebunden M. 3.40. 8 


Hans Dollinger und Krako. ein Sue von = 
der Donau. Mit Buchſchmuck von A. Reich. In Kalle 7 
riſch ausgeführtem Umſchlag broſch. Mi. 2. —, geb. M. SO 
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Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Manz in Regensburg. 


